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Erstes K a p i t e l . 

E s war am dritten J u l i des Jahres Achtzehnhundert 
und scchszehn o ihr glücklichen Verfasserund Erzähler 
schauerlicher Mörder- und grauslicherNäuber-Gcschichten, 
wie bencid' ich Euch um Eure unausbleiblichen Erfolge, 
die Euch bei der Lcsewelt, besonders der weiblichen, schon 
gesichert sind, sobald I h r anheben dürft: „es war um die 
Mitternachtsstunde; der Sturm heulte furchtbar über 
Gräber, und die Wetterfahne auf dem Thurme kreischte 
jammervoll!" Wie beneid' ich Euch in diesem Augen­
blicke, wo ich meine höchst einfache, bürgerlich-gewöhnliche, 
ja sogar aus treuherzige, anspruchslose Fröhlichkeit hinaus­
laufende Erzählung beginne und unserer Leser Nerven 
durch kein Reizmittel moderner Gattung zu spannen ve» 
mag. Ich mag sinnen und grübeln, wie ich will, eines 
pikanten Anfanges wegen; immer klingt es vor meinen 
Ohren, wie O b e n ; und ich muß wahrhastig schreiben 
und fortfahren, wie O b e n : es war am dritten J u l i des 
Jahres Achtzehnhundert und scchszehn, als in der anmu-
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thig gelegenen Stadt Rehthal das Bataillon des Herrn 
Majors H e r b e r t S ad ler seinen Einzug hielt, um da­
selbst festen Fuß zu fassen und fürder die garnisonirende 
Besatzung zu bilden, nachdem es seit dem Pariser Frieden 
in einer Grenzstadt als u n w i l l k o m m e n e Einquartie­
rung gelegen. Hier war es willkommen! Denn es war 
die erste vaterländische Truppe, welche Rehthals patriotisch 
gesinnte Einwohner begrüßen und mit frischen Kränzen 
von Eichenlaub, wie solche Siegern gebühren, empfangen 
durften. Vor Allen, die Kranze winden und die große 
Ehrenpforte am Oberthore ausschmücken halfen, zeichnete. 
sich Frau Räthin I u n g h e r z aus; eine lebhafte, leicht 
begeisterte Wittwe, deren eigentliches Lebensalter wir nicht 
genau anzugeben vermögen. Sie selbst gab sich neun­
unddreißig Jahre; doch, wie mehrere Rehthaler schelmisch 
behaupten wollten, that sie dies schon seit geraumer Zeit. 
Sie schien uor der „Vierzig" eine gewisse Abneigung zu 
hegen, welche so weit ging, daß sie sogar vermied, diese an 
und für sich schuldlose Zahl auszusprechen. Das vierzig­
tägige Fasten in der Wüste bezeichnete sie stets durch einen 
Monat und „E twas darüber;" die Reise der Kinder 
Israel dagegen dehnte sie entschieden aus und ließ jene 
geprüften Wanderer erst „nach Verlauf eines halben 
Säkulums" im gelobten Lande eintreffen. Ih rer vielen 
guten Eigenschaften wegen, aus denen besonders die eine: 
lecker ausgestattete Damenkaffec's zu geben, hervorleuch­
tete, übersah man die genealogische Schwäche, ging sogar 
(freilich nur in ihrer Gegenwart) scheinbar gläubig darauf 



cm; wofür man sich andererseits hinter ihrem Rücken 
reichlich entschädigte, ihr zwiefach an Jahren zulegend, 
was sie selbst sich einfach genommen. Die Frau Räthin, 
obwohl immer obenan und vornevor, wenn es galt, für 
öffentliche Belustigungen oder Feierlichkeiten durch bestes 
Beispiel aufzumuntern, hatte sich doch niemals so begei­
stert und begeisternd erwiesen, als bei dieser Gelegenheit. 
Und das mußte auffallen; konnte zudenken geben. Denn 
sie war in Rehthal bekannt, eine von den Wenigen zu 
sein, deren unbedingte Verehrung für den Welt-Eroberer 
drei Jahre früher ihrem Patriotismus Gintrag gethan. 
Ja , man machte ihr — allerdings im Sti l len, nur flü­
sternd — den Vorwurf : sie habe, da der Aufbruch von 
Elba und die erfolgreiche Landung in Frankreich gemeldet 
wurde, ein unvorsichtiges Triumphgeschrei angestimmt; 
auch zu späteren Siegen der Alliirtcn bedenklich gcschwie' 
gen; sogar an den öffentlichen Beleuchtungen der Stadt 
nur durch armselige Talgkerzen, zwei auf jedes Fenster 
gerechnet, Thcil genommen. Es gehörten ganze Fluthen 
starken Kasseetrankes dazu, solche Vorwürfe abzuwaschen; . , , . 
viele Torten und Baifers genügten kaum, anklagende -
Mäuler zu stopfen. Desto freudiger und erhebender 
wirkte nun die Veränderung, die in und mit ihr vorge­
gangen zu sein schien, weil sie so laut und feurig votirte 
für einen splendiden Empfang ,,derHelden, denenDeutsch-

. land seine Rettung verdanke." A m lautesten und feurig» 
sten erhob sie ihre St imme im Hause deö guten Herrn 
Jakob H e i m l i n g , wo sie seit vielen Jahren aus und -
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einging wie i n ihrem eigenen; wo sie für die Seele jeder 
geselligen Unternehmung, für das belebende Princip, wo 
sie gewissermaßen für unentbehrlich galt. 

W i r müssen den Leser beiHeimling's einführen, damit 
er bei Zeiten erfahre, wie es dort aussieht. J a k o b 
H e i m l i n g ist eigentlich gelernter Kaufmann; weil er 
Sprachtalent besaß und eine gefällige Art sich zu beneh­
men, bestimmte ihn sein Lehrherr, Chef eines bedeutenden 
Hauses in Hamburg, für die nöthigen Reisen, auf denen 
er vollkommen seines Prinzipals Vertrauen rechtfertigte. 
Dazumal war ein solcher reisender Hcmdlungsdiencr, der 
bald in Marseille oder Bordeaux Bestellungen zumachen, 
bald in Amsterdam Geld zu erheben, bald in London ein 
bedenkliches Geschäft abzuwickeln hatte, stets aber Umsicht 
Redlichkeit und sichern Takt zeigen mußte, eine ganz an» 
dcre Figur, als die meisten „Reisenden," denen man heut 
zu Tage überall, sogar in den kleinsten Flecken begegnet, 
ihrer Firmen Handelsartikel an« und ausbietend, wie 
saures Bier; wozu eben kein hoher Grad von Kenntnissen 
und Bildung, sondern nur Aufdringlichkeit, kecke Zuver­
sicht und die Fähigkeit gehört, allerlei politisch-socialistischen 
Unsinn zu schwätzen. Jakob Heimling war in jeder 
Beziehung ein tüchtiger Mensch, der in den Augen seines 
Prinzipals nur den einen Fehler besaß: keine Achtung 
für's liebe Geld zu zeigen. Wohlverstanden: er zeigte die 
höchste, für den Vortheil seines Hauses, und würde eher 
jeglichen Finger seiner Hand um ein Glied, als dm Chef 
der Handlung um einen Kreuzer verkürzt oder das Gedei­
hen eines Geschäfts irgend wie vernachlässiget haben. 
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Aber f ü r sich Etwas zu ersparen, zu sammeln, lag nicht 
im Bereiche der Talente, womit der Himmel ihn begabt. 
Er lebte — und ließ leben. Ohne für seine Person zu 
verschwenden, gab er doch regelmäßig aus, was er ein­
nahm;" verschenkte, bewirthcte, verlieh, wurde natürlich 
gemißbraucht, betrogen. Und so traf eö sich denn, daß er, 
als die Nachricht vom plötzlichen Tode seines verehrten 
Prinzipals an ihn gelangte, noch weit davon entfernt 
war, für die Zukunft genügend gesorgt und, wie man es 
nennt, sein Schäfchen in's Trockne gebracht zu haben. 
Er befand sich gerade in Rehthal, wohin seines Hauses 
Beziehungen zu Leinwandhändlern im Großen ihn schon 
einige Male geführt hatten, und wo er mit der Wittwc 
eines frühern Geschäftsfreundes bekannt worden war. 
Diese Wittwe, kinderlos, reich,.einzige Erbin des Verstor­
benen, sah Herrn Heimling gern und machte kein Gcheim-
niß daraus. Wie nun der gute, ehrliche Wann ganz 
treuherzig erklärte, daß er entschlossen sei, die Verbindung 
mit seines seligen Prinzipals Erben zu lösen, weil er zu 
diesen schroffen Geld-Aristokraten keine rechte Neigung 
fühle, — da rückte Frau M a r g arethc mit dem Antrage 
vor: Herr Jakob Heimling solle für's Erste in ihre 
Dienste treten und ihr behülflich sein, sich aus dem ohne­
dies nur in mattem Tempo bisher fortgeführten Geschäfte 
ihres verstorbenen Gatten ganz und gar zurückzuziehen, 
weil sie sich zur Ruhe setzen wolle. Herr Jakob ging 
darauf ein. Nach Ablauf eines IahreS war Alles 
geordnet, und Frau Margarethe nahm ein sehr bedeuten» 
des Vermögen auf ihrem Rückzuge m s Privatleben mit. 
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Nun war' es für Herrn Jakob an der Zeit gewesen, sich 
nach einer andern Conditio« umzuthun. 

Ehe er jedoch ernstliche Anstalten treffen konnte, hatte 
sein edler, uneigennütziger S i n n harte Kämpfe zu beste­
hen mit Frau Margarethcns Erkenntlichkeit. Ohne 
Ihre thatige Beihilfe, sprach sie dankbar, wäre ich, wer 
weiß wann? und Gott weiß wie? aus dem Wirrwarr 
in's Reine gekommen. Ihnen gebührt I h r Antheil, und 
ich lasse Sie nicht aus Rchthal fort, bevor diese meilie 
heiligste Pflicht erfüllt und mein Gewissen beruhiget ist. 

Für diese Sprache war Jakob taub. Er sei bezahlt, 
entgegnete er, durch sein volles Iahrgehalt; und reichlich. 

Das sei Nichts, meinte sie. 
Das sei genug, versicherte er. 
Und mit lauter Meinen, Versichern, Entgegnen, Drän­

gen, Weigern und Bitten kam es endlich zu einer ehelichen 
Verbindung. Jakob Heimling hatte im Jahre Siebzehn-
hundert neun und neunzig sein fünfunddreißigstes zurück­
gelegt; Frau Margarethe stand im siebenunddreißigsten 
und war noch immer ein recht schmuckes, frisches Wciblein. 
Kinder hatte sie nicht. Verwandte eben so wenig. Wa­
rum hätte Jakob zögern sollen? Sie waren sich geneigt, 
wie verständige, leidenschaftslose Personen in solchem 
Lebensalter sich geneigt sein können, fern von allen Exal­
tationen und gewaltsamen Ausbrüchen heftiger Liebe. 
Sie gingen zum Altäre gleich .besonnenen Menschen zu 
einer wohlüberlegten That und kehrten aus der Kirche 
in ihr freundliches Wohnhaus zurück als ruhige, zufrie­
dene Gatten, die sich achten und kennen.. ' 
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Daraus geht herum', daß sie beim Beginn unserer 
Geschichte ein siebzehnjähriges Ehepaar sind, und daß er 
seine Zwciundfünfzig und sie ihre Vierundfünfzig mit 
Ehren und Heiterkeit tragen. Eigene Kinder besitzen sie 
nicht. Eine Pflegetochter lebt mit ihnen, die gehalten 
wird, als wäre sie ihr eigenes Klnd. Ginige Jahre nach 
der Hochzeit ist sie aus Hamburg geholt worden. Ganz 
Nehthcü glaubt, daß B r i g i t t e Herrn Iakob's natürliche 
Tochter sei. Frau Wargarcthe scheint diesen Glauben zu 
thcilen und ist ihr deshalb nur um so zärtlichere Mutter 
gewesen. Brigitte, jetzt eine vollkommen erwachsene 
mannbare Jungfrau, gilt für die einzige Erbin des 
Heimling'schm Vermögens, welches, wenn es auch seit» 
dem, nicht durch Spekulationen bedeutend anwuchs, sich 
doch durch ein von mäßigen Ersparnissen erkauftes ein-
trägliches Landgütchen, dicht bei der Stadt belegen, ver­
mehrt hat. Die drei Heimling's — Brigitte ist gesetzlich 
adoptirt und führt ihrer Eltern Namen — werden rings­
um, so weit man von ihnen weiß, für sehr, sehr glückliche 
Leute gehalten. Gewissermaßen sind sie das auch. Den­
noch, weil nun ein M a l auf Erden immer und 
überall dafür gesorgt ist, daß die Bäume nicht in 
den Himmel wachsen, und weil kein Staubgeborner 
so vollkommen glücklich sein darf, daß er den gan­
zen Himmel schon auf Erden hätte, dennoch fehlt es 
auch bei ihnen an Diesem und Jenem, obgleich sie 
an Nichts Mangel leiden, was irdischer Wohlstand zu 
gewähren. > 

Nun, wir werden diese Verhältnisse naher zu beleuch-
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i m Gelegenheit finden, wenn wir in unserer kleinen 
Erzählung weiter gehen. 

Ich habe oben erwähnt, daß Frau Räthin Iungherz 
bei Hcimling's aus und eingeht. Die charmante Dame, 
als sie drei oder vier Jahre nach Margarcthens zweiter 
Verhcimthung aus der Hauptstadt nach Rehthal zog, — 
thcils, um sich sparsamer einzurichten, was ihrer Wittwen-
-Penston und ihrem kleinen, gcrettetcnVermögen entsprach; 
theils, um in einer schönen Gegend zu leben — hatte 
sogleich ihr Augenmerk auf Hcimling's gerichtet; ja, ich 
möchte darauf schwören, diese vortrefflichen Menschen 
waren der Magnet gewesen, der sie dahin zog und sie vcr-
cmlaßtc, dem freundlichen, aber durchaus nicht hochroman­
tischen Orte den Vorzug vor vielen andern, weit herr­
licher umgebenen angedeihm zu lassen. Sie betrachtete 
Madame Heimling, die allerdings mit Jakob und der 
kleinen, aufmerksamer Pflege noch bedürftigen Brigitte, 
still und eingezogen lebte, wie eine von ihr, der Fremden, 
entdeckte Insel, die in Besitz genommen und mit allen 
Genüssen raffinirtcr Kultur belebt werden muffe. Kaum 
hatte Räthin Walburga Iungherz sich im Heimling-
schen Hause cingeheimelt; kaum das wohlwollende Ver­
trauen der Familie erobert, — was bei ihrer Lebendig­
keit und ihrem geselligen Uebergewicht sehr leicht wurde, 
— so machte sie es auch, wie alle Eroberer: sie herrschte. 
Zuerst zwang sie Herrn Jakob und Frau Margareten 
das Gcständniß ab, Beide hätten sich, seitdem sie „sich zur 
Ruhe gesetzt," trotz 
sie für einander hegten; trotz aller Bequemlichkeiten und 
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Annehmlichkeiten, die ihnen zu Gebote standen, in dem 
übrigens nicht genug zu preisenden Rchthal mitunter 
sträflich gclangweilt und thätcn dergleichen, die reine 
Wahrheit zu gestehen, noch immer. 

Frau Walburga schlug die Hände über dem Kopfe 
zusammen. Unerhört, seufzte sie; unglaublich! Bei 
solchen Mit te ln, solchen Ansprüchen an's Leben! Das 
muß anders werden. Euch fehlt Nichts, als ein wenig 
Salz in die Fleischbrühe Eures alltäglichen Daseins; 
mag sie noch so kräftig gekocht werden, ohne dies bleibt 
sie fade. 

Und für dieses Salz wolle sie sorgen, versprach die 
theilnchmende, neugewonnene Hausfreundin. Sie that 
es redlich. 

Zuvörderst, sagte sie, müßt I h r ein Haus machen; 
müßt Menschen bei Euch sehen! — Und es wurden Die­
jenigen, die solcher Auszeichnung würdig erscheinen dürf­
ten, der Reihe nach, gemustert. Ganz Rchthal machte die 
Prüfung durch. Jeder und Jede empfingen ihr Klecks­
chen und Kläpschcn, was schon an und für sich einige 
sehr unterhaltende, lustige Abende herbeiführte-

Die hervorragendsten Persönlichkeiten, von deren 
näherem Umgange Frau Walburga ihren Freunden (d. h. 
eigentlich sich selbst) das Beste versprach, mögen etwa 
Nächstehende gewesen sein. Erstens D a g o b c r t R u d o l f , 
städtischer Beamter, pseudonymcr Mitarbeiter an einigen 
Musenalmanachen; zweitens R o b e r t K r e b s äuge, 
Kunst- und Buchhändler, in Rehthal der Einzige seiner 
Gattung; drittens B l a s i u s I s c m er, städtischer Kunst-
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Pfeifer, dem aber der Titel Musikdirektor nur von einigen 
eigensinnigen, Zöpfe tragenden Nathsmitgliedern vorcnt-
halten wurde; viertens T imotheus Knof f , Waler 
und Zeichnenlchrer; fünftens endlich Professor Dr. 
S o m a n n , Direktor des Gymnasiums. — Bezeichnend 
genug für die Lenkcrin und prästdirende Sprecherin des 
dreistimmigen Berathungs-Comitss (denn die kleine 
Brigitte konnte damals begreiflicherweise noch kein ent­
scheidendes Wort einmischen!) waren vier dieser Auser-
wähltm unvcrheirathet. Nur der fünfte, der Buchhänd­
ler, hatte eine Frau; selbige aber kränkelte fortwährend 
und verließ nie oder selten ihr Stübchen. 

Sämmtliche Herren waren nicht wenig erstaunt, da 
sie Jeder eine von Hcimling's sauberer Hand beschriebene 
Karte empfingen, des Inhalts: 

Ew. Wohlgcboren werden hierdurch ganz gehor­
samst eingeladen vom nächsten Sonntage ab und 
an jeglichem darauf folgenden Sonntage, so lange 
Gott uns Leben und Gesundheit läßt, auf einen Lo'ffc 
freundschaftlicher Mittagssuppe bei 

Jakob Hcimling und Frau. 
N N . Wir speisen um Ein Uhr. 

So, hatte Frau Walburga versichert, sei es Brauch 
unter reichen Leuten, die „ein Haus" machen wollten, daß 
ein ,^'oui- ilxo" fürDiners anberaumt werde. Die Abend-
Gesellschaften, die wohl die Hauptsache wären für gesellig-
geistiges Treiben, keimten und erwüchsen daraus von 
selbst, sobald nur erst die Wurzeln gelegt seien. O sie 
verstand ihr Geschäft! — 
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Auch war die Tischgesellschaft glücklich genug zusam» 
men gestellt. Die fünf Männer standen' sich durch Beruf 
und Bildung fern und nahe genug/um lebhafte Gespräche 
führen zu können, bei denen doch keine störende Geschäfts« 
bezichuugen zu fürchten gewesen wären. Sie fanden 
Behagen an ihren freundlichen Wirthen, die sie (wie 
Jeder Jedem anvertraute) gar nicht so empfänglich und 
mittheilend gekannt oder erwartet hatten; sie lobten Speis' 
und Trank; sie fühlten sich der liebenswürdigen Dame zu 
Danke verpflichtet, welche auf Heimling's diesen wohl« 
thatig belebenden Einfluß übte. Kurz und gut: sie faßten 
wirklich, wie Frau Walburga vorher gesagt, Wurzel und 
wurden der Stamm, aus welchem nach und nach, Dank 
sei es der fürsorglichen Hcmssreuudin, sich der blühendste 
gesellige Verkehr mit halb Nchthal entwickelte. Bald 
verging kein Tag ohne Gesellschaft, keine Winterwochc 
ohne Tänzchen, kein Sonunerabend ohne ländliche 
Spiele. 

Iakob's und Margarethens Geburts- respektive Na­
menstage gaben die nächsten Veranlassungen zu rhetorisch« 
mustkalischen Uebungen, von den Herren Rudolf und 
Isemer geleitet, was Dichtung und Komposition in der 
Ausführung betrifft; im Ganzen aber doch ersonnen, ver­
anlaßt, möglich gemacht nur durch Frau Räthin Jung» 
herz, die für Alles Rath wußte, an Alles dachte, die, 
widersprechendsten Elemente vereinend zu benützen ver­
stand, wenn es galt, ihre Freunde zu feiern. Die Effekte, 
welche erreicht wurden, setzten ganz Rehthal in Erstaunen 
und regten die ruhigsten Familien förmlich auf. Niemand 

Holtet, Meine Erzählungen. III. 2, 
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hätte für möglich gehalten, daß so viel poetischer Stoff 
rings umher verborgen liege, der nur aus die Stunde 
geharrt habe, wo er zu Tage kommen solle. Jeder und 
Jede staunte, doch Jeder und Jede wünschten Theil zu 
nehmen nach besten Kräften. Dadurch schwoll die Masse 
der sogenannten Hausfreunde bei Heimlmg's bedeutend 
an. Nur so reiche Leute, wie sie glücklicherweise waren,, 
konnten den damit verbundenen unvermeidlichen Kosten­
aufwand bestreiten. Von allen übrigen Rehthalern hatte 
Keiner es durchgeführt. Heimlmg's benahmen sich eben 
so gastfrei und dankbar für jede Aufmerksamkeit, wie sie 
keine Gelegenheit vorübergehen ließen, ihr Haus zum 
Tummelplatz geselliger oder künstlerischer — gewöhnlich 
Beides zugleich — Zusammenkünfte zu machen. E r 
sowohl, der gute Jakob, als sie, die gute Margarethe, 
wunderten und verwunderten sich wohl , wenn er oder sie 
ein unbclauschtes einsames Stündchen erwischten, über 
die Veränderung, die so urplötzlich mit ihnen, ihrem 
Hauswesen, ihrer Lcbensrichtung, ihrem ganzen Dasein 
vorgegangen! ? Zur Ruhe hatten sie sich setzen, sich selbst 
und ungestörter Zurückgezogenheit vom Geräusch der 
Welt lebend, hatten sie das hohe Alter heranbringen 
wollen! — und jetzt drehten sie sich im Strudel des tollsten 
särmens; machten förmlich Jagd auf neue Erfindungen 
im Gebiete der Gastgebern und Festanordnung, um Eines 
das Andere zu überraschen, zu erfreuen! Und d a r i n lag 
die Lösung des Räthsels. Frau Räthin Iungherz hatte 
mit tiefer Menschenkenntniß diese Metamorphose herbei 
gefühlt; sie hatte dem biedern, doch wirklich etwas lang-
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weiligen Jakob Heimling zugeflüstert: Freundchen, S ie 
verbauern; Sie lassen sich zu sehr gehen; Sie thun Nichts 
für das Amüsement Ihrer Gattin. Sehen Sic denn 
nicht, daß diese herrliche, geistreiche Frau, dieses Muster 
von Nachgiebigkeit, ihre Sehnsucht nach buntem erfrischen« 
dem Wechsel und heiteren Umgebungen nur aus Rücksicht 
für Sie unterdrückt? daß sie sich in dieser Einförmigkeit 
verzehrt? 

Und ihr wiederum, der bequemen, nicht gern vom 
Lehnstuhl aufstehenden Margarcthe Hcimling, hatte die 
schlaue Freundin zugeflüstert: S ie »erlangen zu viel von 
ihrem Jakob, süßes Gretchcn. Vergessen Sic nicht, daß 
er so lange Geschäftsreisender war; daß er zu Lande und 
zu Wasser die große Welt gesehen; daß er an rege Leben-
digkeit um sich her gewühnt ist! ? Ließ er sich durch Sie 
im kleinen Rehthal fesseln; brachte er dieses große Opfer 
. . . ei, meine Theure, liegt Ihnen dann nicht die Pflicht 
ob, auch Ihrerseits ein kleines Opfer zu bringen, sich aus 
Ih re r annmthigen Lethargie zu ermuntern und die Tage 
des edlen Freundes mit Rosen zu umkränzen, — möchte 
das Winden der Kränze für Sie immerhin mit einigen 
zarten Dornenstichcn verknüpft sein? Natürlich darf er 
nicht ahnen, daß es ein Opfer ist, welches Sie ihm brin­
gen; sonst verlöre die Sache ihre Bedeutung. Er muß 
fest überzeugt sein, S ie folgen nur Ih ren eigensten inner' 
sten Trieben! 

Diese letzte Verwarnung hatte Walburga, die kluge 
Frau, natürlich auch dem armen Jakob eingeschärft. Und 
nun hetzten sich die beiden Eheleute seit so viel Jahren 

2* 
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um die Wette förmlich ab, einander rhytmisch, musikalisch, 
malerisch, deklamatorisch, blumistisch, mimische plastisch, 
dramatisch, gymnastisch, pyrotechnisch und hydraulisch 
zu überbieten; wobei sie weder Mühe, Anstrengung noch 
Geld achteten und ihre gegenseitige Entschädigung in 
dem Bewußtsein suchten: Es geschieht ihr — ihm — zu 
Liebe! Was thiit' ich nicht, ihm — ihr — Freude zu 
machen! 

Bekanntlich gewöhnt sich die menschliche Natur — 
so weise ist sie constmirt und organisirt — auch an 
Dinge, hie ihr ursprünglich widerstreben, wofern unaus­
gesetzte Uebung die Kräfte stählt; lernt doch der Vagen 
endlich Gift verdauen! I m Jahre Achtzehnhundert und 
sechszehn hielten Heimling's, Beide, sich überzeugt, sie 
lebten nur, wie es ihre Ansprüche an's Leben mit sich 
brächten, und konnten gar nicht anders. 

Zwei tes K a p i t e l . 

B r i g i t t e , obgleich i n diesem ewigen Jubel und 
Trubel aufgewachsen, zeigte wenig Neigung dafür. Als 
kleines Kind war sie aus den fleischfarbenen Tricots und 
den Engelsstügeln gar nicht heraus gekommen; hatte 
als stummer Genius über so verschiedenen Altären und 
Gruppen gehangen, daß sie sich bisweilen für einenVogel 
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hielt und naiv die Frage stellte, bis wann ihre M g c l 
brauchbar sein würden, um sie wegzutragen? Später 
hatte die unerschöpfliche Phantasie der Näthin das heran» 
wachsende Mädchen in unzählige, contrcistirendc Masken 
und Gewänder gehüllt. M i t den Dichtungen, welche 
Herr Dagobert Rudolf ihr in den Mund gelegt, hätte 
sich ein dickes Buch anfüllen lassen. Auf der kleinen 
Hausbühne war sie bereits Alles gewesen, was irgend 
durch ein junges weibliches Geschöpf dargestellt werden 
kann. Stets hatte sich das bescheidene', verständige 
Mädchen den mitunter verrückten Arrangements der 
Frau Walburga gehorsam gefügt; denn es galt ja, liebe 
Eltern zu erfreuen, und dafür hielt sie Heimling'ö; nicht 
im Entferntesten ahnend, daß sie ein nur angenommenes 
Kind sei. Was für Jene geschah, betrachtete sie wie eine 
fromme That trotz mancher damit verbundenen Frivo­
litäten. Gegen Frau M t h m Iunghcrz aber faßte sie 
schon frühzeitig eine an Grol l streifende Abneigung. 
Kinder sind gar scharfsichtig; die blicken manchmal schär­
fer und tiefer als Erwachsene. I h r Instikt ließ sie in 
der Räthin das Triebrad der niemals stillstehenden Ver­
gnügungs-Mühle erkennen; und eben so begriff sie bei 
reiferer Einsicht, daß diese quecksilberne Frau all' den 
Wirrwarr keineswegs anregte, um dem Heimling'schen 
Ehepaar Vergnügen zu bereiten, sondern eigentlich nur, 
um sich selbst Ergötzlichkeiten, Abwechselung auf Anderer 
Kosten zu verschaffen und sich dabei geltend zu machen 
als den Mittelpunkt, die Sonne der höheren Geselligkeit 
i n Rehthal. 
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Brigitte schwieg darüber, — wem hätte sie sich mit« 
theilen sollen, da die Eltern ohne ihre Freundin nicht sein 
konnten? — S i e schwieg, widmete der Unvermeidlichen 
kalte Hochachtung, beobachtete jede nöthige Form gegen 
sie, nährte aber fortdauernd den kindischen Groll, der in 
der J u n g f r a u Herzm endlich zu Haß heranwuchs; — 
in so fern dies gute, reine Herz überhaupt zu hassen ver° 
mochte. Wo es mit der Liebe für ihre theuren Eltern verein­
bar schien, suchte sie die immer auf's Neue sich erzeugenden, 
keinen ruhigen Athemzug »ergönnenden Anträge und 
Vorschläge Walburga's zu hintertreiben, was ihr auch 
nicht selten gelang und die sonst sehr beharrliche Wittwe 
von neununddreißig Jahren sogar einzuschüchtern nicht 
verfehlte. Desto auffälliger mußte beobachtenden Haus­
freunden — unter denen die fünf zuerst genannten 
Herren noch immer obenanstehen — die Bemerkung 
werden, daß sämmtliche Entwürfe für den feierlichen 
Empfang des aus Frankreich heimkehrenden Bataillons 
in Brigitten die wärmste Anhängerin fanden, daß diese 
diesmal (um mich des Ausdrucks zu bedienen, den 
Maler Thimotheus Knopff gebrauchte) mit der Räthin 
einen S t r a n g zog. Aber es war nicht anders, und 
aus vereintem Zusammenwirken entstand nun wirklich 
die großartigste Festlichkeit, wodurch das Haus Hcimling 
je in seinen Grundfesten erschüttert worden, weil der Lärm 
bis in die Kellergewölbe hinab drang. 

Grünbelaudte Thore und Ehrenpforten, Böllerschüsse, 
Glockmklang, Chorgesang, weißgekleidete Jungfrauen, 
schluchzende Kinder, und was dazu gehört, verstehen sich 
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von selbst. Eben so wurde die Mannschaft von den 
Einwohnern bewirthet, wozu Herr Heimling freilich 
beinahe die Hälfte der Auslagen beigetragen. Doch das 
find nur Alltäglichkeiten im Vergleiche mit der Pracht, 
welche sich in den Räumen seines Hauses, seines Gartens 
entfaltete. 

Ehe Major Sad le r mit sämmtlichen Officieren 
seines Bataillons erschien, hatten sich schon die übrigen 
eingeladenen Gaste versammelt, die Gefeierten würdig zu 
empfangen. Keiner hatte die Stunde versäumt; sogar 
Buchhändler Krebsauge nicht, der sonst regelmäßig um 
eine Viertelstunde zu spät kam und beim Sonntagstische 
sogar gewöhnlich „nachexerciren" mußte. Die Herren im 
schwarzen Gewände; die Damen mit Blumen geschmückt, 
Heimling's, als Festgeber, von stolzer Freude strahlend, 
Räthin Iungherz aller vorhergegangenen Fatiguen 
spottend, von den „Vierzigern" weiter entfernt, als je; 
Brigitte im einfachsten, schmucklosesten Kleide, die 
Schönste der anwesenden Schonen. Der ossicKUe Haus-
und Stadt-Poet, Herr Registratur Dagobert Rudolf 
hatte sich's nicht nehmen lassen, einen Prolog zu dichten, 
welcher die den vaterländischen Helden zu Ehren veran­
staltete theatralische Produktion einleiten sollte. Bei der 
ihm allzu genau bekannten Abneigung Brigittens gegen 
solche Schaustellungen hätte er nicht gewagt, sie um 
Nebernahme des Vortrages zu bitten, aus Furcht: sie 
könne seine Dichtung „fallen lassen." Schon war es 
nahe daran, daß Waldurga, Rehthals Jungfrauen ver­
tretend, die femgefeilten Strophen sprechen mußte, weil 
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der Verfasser keiner Anderen, Jüngeren, richtiges Vcr° 
ständniß zutraute! — da war Brigitte zugetreten und 
hatte sich, — ein unerhörter, me- erlebter Fall! — hatte 
sich selbst dazu erboten! 

Ist das einePatriotin!? hatte PapaIakob in lautem 
Entzücken ausgerufen und Räthin Iungherz schweigend 
eine Thräne im Auge zerdrückt. 

Heute warder große Saal in Hcimling's Hause viel 
zu klein. Die Herren vom Militär nahmen, von Herrn 
Jakob und Frau Margarethe geleitet, die Vorderplätze 
ein; Walburga ordnete mit klarem Blick und sicherem 
Takt die.weiblichen heimischen Honoratioren; die Mehr-

.zahl der Männer mußte sich in angrenzende Seitenge-
mächer vertheilen und aus offen stehenden Flügelthüren 
hervorlauschen. Dagobert, der Dichter, barg sich hinter 
seinen vier Tischgenossen in jener angeborenen, unbesieg-
lichen Schüchternheit, die mehr oder weniger jeder beschei­
dene Mensch empfindet, wenn Verse, die er gemacht, ihre 
Wirkung erproben sollen. I h m war wohl nicht unbe­
kannt, daß alle Vier von seinen dichterischen Bestrebun­
gen nicht all zu sehr eingenommen waren. Der Profes­
sor schüttelte nicht selten den Kopf wegen metrischer Man­
gelhaftigkeiten; Maler Knoff, überhaupt ein sarkastischer 
Spaßvogel, übte sich scharfsinnig an Aufsuchung von Ge­
danken und Bildern, die bekannteren Autoren gemauset 
wären; doch der Stadtpfeifer Isemer hatte Nichts desto 
weniger manche Rudolf'sche Lieder bereits mehrstimmig 
componirt, und Krebsauge hatte beim Dessert schon hin 
und wieder Andeutungen füllen lassen, als sei er nicht ge« 
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rade abgeneigt, ein Bändchen Dagobert'scher Muse in 
Verlag zu nehmen. 

Der Vorhang hob sich, Brigitte trat vor und begann. 
Schon nach den eisten acht Zeilen wendete sich Professor 
Somann zu Rudolf und schüttelte nicht, nickte vielmehr 
mu dem Kopfe und äußerte: Gute Verse! Nach der zwei­
ten Strophe murmelte Knoff: Nicht übel! Nach der drit­
ten sagte Isemcr halb laut: Schade, daß diese Dichtung 
nicht als Melolog behandelt wurde; das hätte sich prach­
tig in Musik setzen lassen. Nach der vierten rief Krebs­
auge ganz laut: das muß gedruckt werden, und ich 
vertheile die Exemplare an alle Teilnehmer des 
Festes! 

Rudolfs Gesicht zog sich immer langer und länger. 
Nach Beendigung der vierten Strophe schien es seine 
größtmögliche Ausdehnung erreicht zu haben. Und wie 
Brigitte nun eine fünfte anstimmte, konnte der Urheber 
des Gedichtes und zugleich Besitzer des verlängerten 
Gesichtes nicht weiter mimisch wirken, er mußte in 
Worte übergehen und stöhnte: Um Gottes Willen, 
wo kommt denn diese her? ich habe ja nur deren vier 
gemacht! 

Coda? fragte Isemer. 
Dieser Zusatz zu dem Prologe des Herrn Registrator 

Dagobert Rudolf lautete folgendermaßen: 

„T rum seid willkommen! Was der Mensch hienieden 
Als dauernd Glück ersehnen darf und kann, 
Werd' Euch zum Lohn der Tapferkeit beschieden, 
Hie uns der Väter Nuhm zurückgewann. 
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Ifhr führtet Krieg—letzt bringt I h r uns den Frieden. 
O, findet ihn bn uns. Denn ließ der Mann 
Inr Aul'gen Kampf die scharfen Waffen glänzen, 
Daheim wird Liebe sie mit Rosen kränzen." 

Der lebhafteste Beifall folgte diesem Schlüsse, beson­
ders von Seiten der Damen, die mit hellen Stimmen 
den Verfasser priesen, welcher sich diesmal selbst übertreffen 
habe. Glücklicherweise hatte außerIscmer (und dieser nur 
undeutlich) Niemand, auch seine nächsten Nachbarn nicht, 
den Stoßseufzer gehört und verstanden, womit er den 
Epilog seines Prologes desaoouiret. Dagobert durfte 
folglich alle an ihn gerichteten Lobeserhebungen hinneh­
men. Den Herren gegenüber, die ihm leise zuraunten: 
was Teufel fällt Ihnen denn ein? Sollen wir Civilisten 
denn gar Nichts mehr gelten? begnügte er sich achselzuk-
kend anzudeuten: Ich könnte mich wohl rechtfertigen, — 
aber es geht doch nicht! 

Alle Leute wußten, in ganz Rehthal wußte man, daß 
er in Brigitten verliebt sei und der stillen Hoffnung lebte, 
er, der mehr als noch einmal so weit in Jahren Vorge-
gerückte, werde Heimling's Tochter durch sein Dichter­
talent erobern. Desto unbegreiflicher blieb diese Wendung 
des poetischen Grußes. Wahrscheinlich hatte er einen 
Korb bekommen (ganz im Stillen) und wollte zeigen, 
daß er darüber hoch erhaben sei und sogar dem Herrn 
Major Brigitten gönne und ihn ihr. 

M i t dieser Annahme begnügte man sich und verfolgte 
aufmerksam die Darstellung der kleinen Dramen, zu wel­
chen sich auch Walburga, mitten aus ihrer kokettesten 



Unterhaltung mit Major Sadler, hinter die Coulissen ge­
zogen. Denn sie machte den Regisseur; obwohl sie selbst 
niemals mitspielte. Für ganz jugendliche Rollen passe sie 
doch nicht mehr; und Mütter oder komische Alte sagten 
ihr nicht zu. Das war ihre Ansicht. 

Die Stücke, welche sie gaben, waren natürlich von 
Kotzebue, dessen Almanach damals sämmtliche Liebhaber-
bühnen Deutschlands noch alljährlich mit frischbackener 
und — gestchen wir's nur ehrlich ein — mit recht schmack­
hafter Waare versorgte. Wenigstens liefert heut' zu Tage 
in dieser Art Niemand bessere. 

Theils, damit die Dunkelheit Zeit habe einzubrechen, 
und die Illumination des Gartens sich besser ausnehme; 
theils, weil Jeder und Jede der Rehthalcr Dilettanten 
beute ihr Stümpfchen Licht schon vor der Gartenerleuch-
tung leuchten zu lassen wünschten, waren ausnahmsweise 
drei Stücke einstudirt worden. 

Den Anfang machte das reizende Versspiel: „Die 
Großmama," gewiß eins der niedlichsten kleinen Dinger 
in dieser Gattung. Für den Schluß hatte man „Die 
Zerstreuten" bestimmt; die lustigste Posse, die es giebt, 
und von der alte Theaterfreunde, wie z. B. Verfasser die­
ser Geschichte, sehr beklagen, daß sie so ganz von unser« 
Theatern verschwunden ist. Mir, ich leugne es nicht, 
wäre sie heute noch zehnmal lieber, als Vieles, was uns 
gegenwärtig für belustigend verkauft wird. Zwischen diese 
Beiden war, und noch dazu auf Brigittens ausdrück« 
liches Begehren, „dieBrandschatzung" geschoben, wo r i n 
sie sich die Rolle der Liebhaberin förmlich ausgebeten. 
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Frau Regisseur Iungherz wußte Vielerlei gegen diese 
Wahl einzuwenden, fügte sich aber leicht, schon sehr zufrie­
den, daß ihr schwierigstes Mitglied sich diesmal so willig 
zeigte. Von dm in die Coulissen-Intriguen des Thea­
ters „Heimling et Iungherz" Eingeweihten begriff übri­
gens Niemand, was Brigitte an diesem Röllchen und an 
diesem Stückchen für einen Narren gefressen haben konnte. 
Denjenigen meiner Leser, die sich etwa noch an besagte 
„Brandschatzung" erinnern, wird cs eben so gehen. 
Leserinnen ahnen vielleicht schon dm Zusammenhang. 
Klar werden soll er uns Allen im Fortgange meiner Er­
zählung. So viel steht fest, daß in der„Brandfchllhung" 
ein als armer Junge weggelaufener, als vornehmer feind­
licher General wiederkehrender Mann vorkommt, der sei­
nen ehemaligen Gegnern viel zu schaffen macht. Mehr 
sag' ich nicht. 

I n den Zwischenakten hatte Frau Margarethe den 
Damen kühlende Erfrischungen, Herr Jakob, seine Gaste 
vor Augen, starke Weine reichlich strviren lassen; und da 
Gefrornes erquickt, Portwein und Madeira die Hitze nie­
derschlagt, so befanden sich beide Parteien ausnehmend 
wohl; die theatralische Repräsentation erfreute sich bis 
an's Ende der günstigsten Aufnahme. 

Das Souper war im Gartcnsaale aufgetragen. Der 
Weg dahin führte durch hell beleuchtete Laubgänge, wo 
bunte Lampen von allen Farben strahlten und glänzende 
Transparente in sinnig erdachten Inschriften das Lob 
tapferer Sieger und den Dank friedlicher Einwohner wie­
derholten. Einige derselben waren vom Verfasser des 
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dauernd Mangel und hatte sogar zur gröbsten Mherei 
greifen müssen, um nur einigermaßen die wahren oder 
eingebildeten Bedürfnisse der Kranken zu befriedigen. — 
S o trostlos wie heute war sie noch nie gewesen; so matt, 
niedergebeugt, ohne den leisesten Schimmer vonHoffnung 
hatte sie sich nie gefühlt. Für die Hälfte des vom Haus» 
knechte empfangenen Silbcrgroschcns haltete ein Stück 
Bro t gekauft und es heißhungerig verschlungen, weil sie 
langer ohne Nahrung ohnmächtig zu werden fürchtete. 
Für die andereHälfte brachte sie zwei Eier und eine kleine 
Semmel m i t ; während sie die Eier im Ofen kochte und 
hie i n dünne Streifen zerschnittene Semmel röstete, über» 
flog sie mit thränenumschleierten Blicken beim schwachen 
Scheine des matten Feuerchens den Inhal t ihrer dden 
Wohnstube, ob sich denn nicht vielleicht noch E t w a s vor­
fände, was zu verkaufen und wofür auf etliche Tage nur 
weitere Frist zu gewinnen wäre. B is doch vielleicht das 
gute Glück einen Käufer und Kenner der künstlerisch voll­
endeten Perlenbörse herbeiführte? Es müßte eben etwas 
B r a u c h b a r e s , den Kleinstädtern Nützliches, es dürfte 
kein Luxus-Artikel sein! Aber ach, da ist ja längst Nichts 
mehr zu entdecken! Dreimal die Wohnung wechseln, 
pflegt man zu sagen, ist so schlimm wie einmal abbrennen. 
Wie oft hatte Frau von Salbott i h re Wohnung, ihren 
Aufenthaltsort gewechselt, seitdem sie Melchershof ver­
lassen. Von einer Stadt, von einem Städtchen zum 
andern ziehend, mit immer kleinerem Gepäck, mit immer 
dürftigerem Haushalt — das letzte M a l auf einem elend 
bespannten Leiterwagen, der sie (in Betten gehüllt) 
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sich nur bewerkstelligen ließ, mit zierucher Verbeugung 
zurück und gab sich den Pflichten hin, die einer guten 
Tochter des Hauses gegen ihrer Eltern Gäste obliegen, 
indem sie von Gruppe zu Gruppe, von Tisch zu Tisch 
eilte und überall zum Rechten sah. Dabei gelangte sie 
denn auch in die Nähe des kleinen Tisches, den die fünf 
sonntäglichen Hausfreunde für sich reservirt, an welchen 
sie sich ohne Vermischung mit anderen Elementen gleich­
sam geflüchtet hatten aus dem Geräusch der Umgebun­
gen. Soman, Isemer, Knoff, Krcbsauge begrüßten die 
liebe Erscheinung mit vollen Gläsern und freundschaft« 
lichem Jubel. Nur Rudolf blieb stumm. Die Andem 
tadelten ihn wegen seiner Undankbarkeit; denn, meinten 
sie, was kann der Gelegenheitsdichter Besseres wünschen, 
als seine Worte auf solche Weise erklingen zu hören? Und 
dafür müßte er von Erkenntlichkeit überstießen! Dagobert 
Rudolf b l ieb stumm; so stumm, wie vor ihm und nach 
ihm kein Registratur auf Erden in ähnlicher Lage geblie­
ben wäre. Brigitte neigte sich lächelnd zu ihm und flu« 
stcrte ihm Etwas in's Ohr. E r riß die Augen weit auf 
und starrte sie fragend an. Sie legte den Finger auf die 
Lippen; dann sagte sie: hier ist auch die Abschrift I h r e r 
Verse, Herr Registratur, von meinem Pfötchen gekritzelt; 
I h r Original Hab' ich so zerstudirt, daß davon, wie von 
einer alten Fahne, nur noch zerrissene Streifen übrig blie» 
ben. Wei l ich vernahm, daß Herr Krebsauge den Druck 
beabsichtigt, wollte ich nicht säumen, Ihnen ein Manu» 
script einzuhandigen, welches alle Abänderungen enthält, 
die S i e auf meinen Wunsch später gemacht haben. 



- 31 — 

sowohl in unerfüllbaren Fordcrmgen, als in ungerechten 
Anklagen; sie stöhnte und jammerte nicht, daßste„ver» 
nachlässiger werde und Mangel erdulde!" Vielmehr sprach 
sie von Anerkennung, vom Tcoste, den es einer Sterben« 
den gewähre, der zurückbleibenden Tochter den vollsten 
mütterlichen Segen hinterlassen zu dürfen. Dies Hat 
I duna so wohl, daß sie weinen konnte und in Thrämn 
Erleichterung fand. Dann , nachdem das kleine Mch l 
verzehrt worden, legte sie noch einige Stückchen Holz (die 
letzten ihres Vorratheö) in den Ofen und nahm die M h ° 
nadel zur Hand, um — Säcke zu fertigen. Der Stoff, 
den sie da bearbeiten mußte, bildete einen traurigen Wegen» 
satz zu ihren Perlenstickereien. Aber für die Säcke durfte 
sie morgen etliche Groschen fordern; die Geldbörse'hatte 
ja keinen Käufer gefunden! 

Frau von Salbott verfolgte mit fieberhaft funkelnden 
Augen die Bemühungen der zarten Finger, eine zitternde 
Nähnadel durch die gröbste Sackleinwand zu bohren. 
Schande, Schmach, Jammer! stöhnte sie. M e i n e 
Tochter! die Enkelin emes Mannes, der Millionen be» 
herrscht! 

Es geschah sehr selten, daß ihr eine Andeutung dieser 
Ar t entschlüpfte. I d u n a horchte auf. Liebe Mutter, 
fragte sie schüchtern, weshalb wendest D u Dich nicht an 
Deinen Vater? Sollte er unerbittlich bleiben, wenn D u 
. . . schicke mich zu ihm. 

Ich habe das Aenßcrste gethcm, Iduna. Ich habe 
uhm, als ich die Nachricht von De ines Vaters Tode 
empfing, geschrieben; vor einigen Jahren, noch von Tilsit 
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und Herkunft des jungen Menschen empfingen sie die 
Antwort: er heiße Ed m u n d S a d l e r und sei der Sohn 
ihres Majors, der ihn, als er zum Bataillon, welches er 
erst seit Kurzem führe, versetzt wurde, mitgebracht habe 
und ihn als Adjutanten, vielmehr als Rechnungsführer 
beschäftige. Auf einige versteckte Andeutungen, ob denn 
doch nicht vielleicht ein Weiberherz unter dem Ehrenzeichen 
auf Edmund's Brust schlage, erwiederten sie durch rasendes 
Gelächter und gaben ihr Ehrenwort: Sadler M m a r sei 
keinesweges so zahm, wie er sich gestern — sie wüßten 
selbst nicht warum?— bei Heimling's angestellt habe, und 
sein Lockenköpfchen sitze auf dem Rumpfe eines tüchtigen 
Kerls. 

Diese Nachrichten gelangten durch die Alles erfahrende, 
Alles besprechende, Alles zutragende Rathin Iungherz 
auch zu Heimling's, und deshalb erregte es große Ver­
wunderung, als der Major seine Morgenvinte abstattete, 
ohne Edmund mitzubringen. 'Nach diesem „liebenswür­
digen jungen Helden" angelegentlich befragt, entgegnete 
er kurzweg: der Bengel hat zu schreiben; mein Regiments­
kommandeur ist skrupulös wie ein Kanzleivorsteher; wir 
kommen aus dem Rechnungskrame nicht heraus. 

Frau Margarethe und die Hausfreundin Wallmrga 
fanden diese Abfertigung genügend; Erstere, weil sie sich 
gern mit Allem zufrieden stellte und nicht viel zu erörtern 
liebte; Walburga, weil ihr der Vater ungleich wichtiger 
war, als der Sohn. Brigitte hatte das Empfangszim­
mer verlassen unmittelbar nach Eintritt des Majors, 
was dieser, übel vermerkte; weshalb er wohl auch die fast 
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unfreundliche Antwort gab. Papa Jakob dagegen firirte 
seinen Gast von Zeit zu Zeit sehr aufmerksam und verrieth 
dabei gespannte Unruhe, die auf Minuten lange Pausen 
in ernstes Nachsinnen überging. Doch entriß er sich die­
sem Schweigen immer wieder und wurde der alte, heitere, 
zuvorkommende, lebenslustige Heimling. Da der Major 
aber sah, daß Brigitte nicht wieder zum Vorschein kam, 
kürzte er den Staatsbesuch ab. Frau Räthin Iungherz 
gab hinter Margarethens Rücken dem Herrn Jakob 
Heimling einen vielsagenden Wink; dieser verstand ihn, 
und Beide sprachen das Vergnügen an: „Herrn Obrist« 
Wachtmeister ein Stückchen begleiten zu dürfen." Drau-
ßen nahm die Räthin das Wort: 

Es handelt sich, thcuerster Major, um Ihre Theil-
ncchme und Mitwirkung für ein nahe bevorstehendes Fest 
in der Familie, der Sie durch günstige Umstände jetzt so 
nahe getreten sind. Der Dreizehnte dieses Monats ist 
bekanntlich der Margarethentctg, und auf diesen fällt auch 
zugleich meiner himmlisch guten Freundin Jahrestag. 
Sie und ihr Gemahl, unser allverehrter Heimling, kennen 
kein höheres Glück, als sich gegenseitig Freuden zu berei­
ten; und da es in Beider Organisation liegt, ihre Freuden 
so lebhaft wie möglich zu gestalten, recht viele frohe Men­
schen dabei um sich zu versammeln, immer auf neue Über­
raschungen, rührende oder scherzhafte, zu studiren; — 
da ihnen (es ist eine Gabe Gottes) im geräuschvollsten 
Gewühle erst recht wohl wird, wie der Forelle im reißend­
sten Bergstrom . . . . (Herr Heimling senkte bejahend den 
Kopf und thllt einen tiefen Seufzer;) . . . . so wollte ich 

Holtet , KleineErMungen. m . Z 
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Sie, bester Major, für den Dreizehnten um Ih ren Be i ' 
rath ersuchen: was wir denn vielleicht noch nie Dagewe­
senes, recht Außergewöhnliches anordnen können? Es 
bleiben uns bis dahin noch ganzer acht Tage, und binnen 
dieser Frist, sollt' ich meinen, könnte schon Etwas geleistet 
werden, was unseres Freundes Wünschen und seiner 
Neigung für belebte und belebendeFestlichkciten — (Heim» 
ling nickte und seufzte abermals) — entspricht, indem es 
zugleich meine eben so gesinnte, nur geselligem Treiben 
ergebene Freundin überrascht und ihr das Gcsiändniß 
abgewinnt, so prachtvoll sei ihr Jahrestag noch nie be« 
gangen worden. 

Der Major versprach, er wolle nachsinnen, und erbat 
sich bis morgen Bedenkzeit. Es lag in seinem Verspre­
chen theils ein leiser Hohn gegen die Vermittlerin, der nur 
durch Rücksicht für den guten Jakob Heimling gemildert 
wurde; theils eine unverkennbare Bereitwilligkeit, Nichts 
zu versäumen, was ihn mit Brigittens Eltern in nähere 
Beziehung bringen konnte. Walburga übersah den 
Hohn, hielt sich an die Bereitwilligkeit und zögerte keines-
Weges, sich selbst und ihre Person für den Grund derscl° 
ben zu halten. Eine ganze Reihe von Enttäuschungen, 
die sie bereits in Rehthal durchlebt, die mit dem Professor 
anfing, über den Maler, den Musiker, bis zum Registrator 
reichte und erst neuerdings durch den einstweilen zum 
Wittwer gewordenen Buchhändler ein neues Glied erhssl» 
ten, war nicht genügend gewesen, ihre Sucht nach einem 
Manne und ihre Hoffnung auf Erlösung aus dem 
Wittwenstande zu dämpfen. M i t fünf Körben geschmückt, 
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die sie sich — allerdings in feinster Arbeit und zierlichster 
Form — ganz im Stillen eingeholt, nahm sie jetzt einen 
stürmischen Anlauf, das halbe Dutzend voll zu machen. 
Sie vergaß in ihres jugendlichen Herzens Feuer, die 
neununddreißigjährige Iungherz, daß sie es diesmal nicht 
mit einem diskreten Rehthaler zu thun habe, der schon 
aus Hochachtung für den Sonntagstifch bei Heimling's 
nimmer aufhören durfte, ih r Verehrung zu bezeigen, 
wenn er gleich nicht ihr Gatte werden wollen; sie vergaß, 
daß dieser Major, ein geborner Engländer, durch mannich-
fache (ihr zwar noch unbekannte, doch eben darum ihn 
mit einer Glorie von Romantik umgebende) Ereignisse 
und aufabenteuerlicheWege in dieseArmee gerathen, daß 
er, ein starker Geist, ein Humorist, ein Witzbold, ein echt 
brittischer Querkopf, verdammt wenig Schonung zeigen 
dürfte für eine Kleinstädterin, die sich ihm an den Hals 
werfen wollte, während sie unbedenklich älter, viel älter 
war, als er, der nicht mehr zu den Jüngsten zählte und 
einen erwachsenen Sohn bei sich hatte. Walburga 
rannte in ihr Verderben. Major Sadler sah sie rennen 
und lächelte tückisch. Aber er ließ sie gewähren; er freute 
sich ihrer Thorheit, die ihm förderlich zu werden versprach 
in seinen anderweitigen Absichten. Daß diese Brigitten 
galten, haben wir schon gestern Abend geahnet. Vielleicht 
galten sie nicht allein ihr, sondern auch dem bekannten 
Reichthum ihrer Eltern? Gleichviel! I n keinem Falle 
durfte Walburga mit Jener in die Schranken treten 
wollen, so lange sie einigermaßen bei Verstand war. 
Aber bleibt eine alternde Wittwc bei Verstände, wenn sie 

3* 
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durchaus wieder geheirathet werden will? Ich glaube, 
diese Zumuthung dürfen wir an keine stellen. Ich kann 
auch der Frau Rathin nicht helfen. Meine Warnungen 
kämen ohnedies um vier Iahrzehende zu spat. Ich mache 
es wie der Major: ich lasse sie rennen! Und wer den 
Schaden hat, darf für Spott nicht sorgen. 

Ist das ein Glück, sagte sie triumphirend zu Heim­
ling, nachdem der Major sie verlassen; ist das ein Glück, 
diesen außerordentlichen Mann gerade jetzt in unserer 
Mitte zu haben, wo Margarethens Geburtstag und der 
Ihrige, mein werther Freund, vor der Thüre stehen!? 
Je mehr Sie, mit uns vereint, für den Margarethentag 
unternehmen, desto freudiger wird Nargarethe sich cmge» 
regt fühlen, die Feier des Iakobstages wo möglich noch 
höher zu steigern, und wir sehen Genüssen entgegen, wie 
die Chronik Rehthals sie bisher noch nicht in ihre Blätter 
einzeichnete. Ist das nicht prachtvoll? 

Prachtvoll! wiederholte Herr Heimling, den Hände­
druck zurückgebend, den Walburga ihm so kräftig ange-
deihen ließ, daß seine Fingergelenke knackten, und daß fein 
Antlitz sich schmerzhaft verzog. Ich bin ja nicht der 
Major, schöne Freundin, sagte er wehmüthig. 

, O, Sie Schäker, entgegnete die Wittwe, müssen Sie 
denn Alles gleich bemerken? Sie haben Augen wie ein 
Luchs. — Aber da naht Margarethe, sie darf Nichts be« 
merken, schnell ein anderes Gespräch: die Überraschung 
ist Hauptsache! 

Das andere Gespräch ergab sich von selbst. Frau 
Heimling fühlte das Bedürfniß, mit ihrem Gatten und 
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mit ihrer Hausfreundin von Brigitte zu reden. I n und 
mit dieser ist seit einigen Tagen eine mächtige Verände­
rung vorgegangen; sie hütet sich wohl, Etwas davon zur 
Schau zu tragen; aber Margarethe kennt die Jungfrau 
ja von Kindesbeinen an und merkt ihr ab, auch was sie 
verhüllen möchte. Brigitte liebt! 

Das wäre ja herrlich, ruftHeimling und reibt sich 
vor Freuden die Hände; wie gönn' ich ihr jedes Glück! 
Wie gern will ich dazu beitragen! 

Aber w e n liebt sie? fragt Räthin Iungherz. 
Es entstand eine Pause. Frau Heimling bedachte 

sich, was sie sagen könnte und sollte. 
Nun, so nenn' ihn doch, fuhr Herr Jakob unge­

duldig fort; nenn' ihn, den beneidenswerthen Reh-
thaler . . . 

Doch nicht etwa der gefeierte Dichter Dagobert? 
unterbrach Walburga; verletzt durch den Gedanken schon 
an die Möglichkeit, daß Einer von ihren Abtrünnigen 
jemals einer Andern die Hand reichen sollte. 

Ich kann ihn Euch nicht nennen, sagte Margarethe. 
Ich weiß nicht, wer es ist. Ich weiß nur: ein Hiesiger 
ist es nicht. E ine r von Denen muß es sein, die sie 
gestern als Vaterlandsretter und Sieger begrüßte. Doch 
welcher... 

Etwa der Major? Das wäre denn doch zu kindisch 
mehr brachte Frau Rathin nicht über die Zunge, 

ein Krampf schnürte ihr die Kehle zu. 
Wie gesagt, ich weiß nichts Bestimmtes. Daß sie die 

letzte Strophe zu Registmtors Carmen aus ihrem eigenen 
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Kopf' und Herzen hinzugedichtet, davon konnte ich mich 
mit meinen eigenen Augen überzeugen. Und daß dieser 
ihr Zusatz, den sie gleichsam dem ganzen Bataillon 
darbrachte, einem Einzigen allem gilt; und daß sie den 
Nämlichen schon gekannt haben muß und geliebt, ehe 
noch die wildfremden Herren bei uns einrückten, darauf 
will ich sterben. Nur zerbrech' ich mir den Kopf, wo 
sie ihn und wann gesehen haben könnte? Ich finde 
Nichts. 

Der Major kann es also nicht sein, äußerte Wa-
burga sehr beruhigt. 

Und doch, wendete Margarethe ein, war des Mädchens 
Benehmen gerade jetzt so auffallend wie möglich. Wer 
hat unsere Brigitte sich flüchten und verbergen gesehen 
wie eine kokette Zierpuppe? — Ich räche auf den 
Major! 

Das macht Ihren Erfahrungen im Gebiete zarter 
Gefühle wenig Ehre, mein bestes Gretchen, spöttelte die 
Räthin; man läuft, sollt'ich denken, nicht davon, wenn 
der Geliebte naht? 

Das kommt sehr auf die Umstände an, liebe Jung« 
herz, und auf die Persönlichkeiten: die Eine bleibt, die 
Andere verbirgt sich. 

Frau Räthin bis sich auf die Lippen und schwieg. 
Nein, nein, hob Vater Jakob wieder an, das wäre 

Nichts. Der Major wäre zu alt für unsere Brigitte. 
Und dann . . . . . aber wozu derlei unnütze Besorgnisse? 
Die Verse, von denen Du redest, könnte sie nur an ihn 
speciell gerichtet haben, wenn sie vor dem Einmarsch des 
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Bataillons von ihm gewußt hätte. Und das hat sie 
nicht. Sie hat so wenig einen Major Sadler gekannt 
oder nur nennen hören, als Du, oder ich, oder unsere Frau 
Räthin. Deine Conjecturen sind unrichtig, Gretchen. 
Wir kennen ja summt und sonders Bngittcns strenges 
Urtheil über Herrn Rudolfs Poestecn, die ihrem geläu­
terten Kunstgeschmack zu sehr nach „Magistrats-Kcmzlei^ 
riechen. Sie wollte sich als gute Patriotin dem patrio­
tischen Feste nicht entziehen, deshalb hat sie selbst die Feder 
in die Hand genommen, und die Begeisterung hat sie ein 
Bischen zu warm werden lassen. Lonu).- soit ĉ ui um! 
)' penLL! 

So ist es! schloß triumphirend die Freundin. 
Meinetwegen, ich gebe nach, meinte Frau Margarethe. 

Es wird sich zeigen, wer klarer gesehen. Habt I h r 
aber auch vielleicht nicht gesunden, daß der Major 
in Brigitten geschossen ist gleich einem ganz jungen 
Officiere? 

Ich fand Nichts dergleichen, versicherte Jakob. Ge-
schössen mag er sein, sagte Walburga; doch halt' ich ihn 
für einen zu vernünftigen Mann, um daß er sich bei reife­
ren Jahren in ein Kind verlieben könnte. 

Heimling und seine Frau, ihrer Freundin Schwach­
heiten kennend, stießen sich lächelnd mit den Ellnbogen an. 
Margarethe murmelte nur: die Kinderschuhe würden sie' 
gewaltig drücken; denen ist sie wohl entwachsen. 

Und darauf trennten sie sich. Heimling's herzlich und 
wohlgesinnt wie immer; Frau Räthin mit einem kleinen 
Hinterhalt von Aerger, daß ihre Freundin Brigitten 



— 40 — 

durchaus für kein Kind mehr ansehen wollte; und 
doch auch mit einem Anfluge von Bedenklichkeit: 
ob, nicht gar Major Sadler ähnliche Ansichten hegen 
möchte? 

Wenn sie sich getäuscht? wenn die fragenden Blicke, 
die er auf sie gerichtet, nicht ihr nls Hauptperson, sondern 
lediglich als künftiger Vertrauter gegolten? Wenn Mar -
garethe Recht hätte? Wenn der deutsche Krieger mit 
englischem Namen und fremdartigem Accent eben so 
wenig von ihren geistigen Vorzügen gefesselt würde, wie 
die undankbaren Insassen Rehthals? Bei diesen blieb 
ihr doch mindestens der Trost, daß sie keiner Nebenbuhle­
rin geopfert werden sollte; denn vier Fünfthnle des 
Sonntagstischeö machten weiter keine Mienen, sich nach 
Jüngeren umzusehen; und das fünfte Fünftheih der 
dichtende Registrator, hatte seinen poetischen Absichten auf 
Brigitten längst entsagt, ehe er noch hoffen durfte. Der 
Major sah nicht aus, wie ein Entsagender. Was der 
wollte, setzte er gewiß durch. Deshalb galt es, seinen 
Willen zu fesseln, und dazu gehörte der größte Aufwand 
von Liebenswürdigkeit. 

Dem Himmel sei Dank, sprach Rathin Iungherz, für 
die beiden nahe bevorstehenden Festtage, die mi r hundert 
Mi t te l darbieten, alle Gaben des Geistes, alle Schätze 
meines reichen Gemüthes vor ihm zu entfalten. Brigitte 
ist ein Gänschen. I m Leben glaube ich nicht, daß sie die 
Bewillkommnungsverse verbesserte. Das beruht auf 
einer Durchsteckerei mit dem Registrator, der noch schwach 
genug ist, sich an der Nase herumführen und von ihr 
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narren zu lassen. Sie — und Verse! Sie hat, darauf 
wollte ich schwören, noch keinen Brief geschrieben; keinen 
simplen Brief. Und einen Liebesbrief schon gewiß nicht! 
An wen denn auch? An Professor Somann's Schul» 
jungen etwa? Ha, ha, sie und Verse schreiben! Wagt 
kaum das Naschen in einen Liebesroman zu stecken. 
Aber ich kann Briefe schreiben; das ist meine Force. 
Ich schreibe gut, ich weiß -es. Wieland'sche Eleganz, 
Jean Paul'sche Schwärmerei, Klopstock'sche Kraft, einige 
Milton'sche Erhabenheiten und Houng'sche Nachtgedanken 
dazwischen citirt sdem Bretten zu Ehren), das Ganze 
pikant gemacht mit einigen Salzkörnern Sterne'schen 
Humors . . . es ist beschlossen: ich schreibe an den Major! 
Ich enthülle ihm mein Herz! 

Wir wollen sie in ihren Entwürfen nicht stören und 
versuchen einen Blick in B r i g i t t e n s Stube zu richten, 
begierig, was wir darin etwa entdecken werden. 

Die Fenster gehen in den Warten hinaus; grüne 
Zweige winken fröhlich hinein, und aus dem Laube gucken 
halb gezähmte Vögel herüber, die bisweilen einen flüch­
tigen Wesuch im Zimmer wagen, von den Simsen ein 
Körnchen Hanfsamen wegzuhaschen. Brigitte ist eben 
beschäftiget, Walburga's Monolog durch die That zu 
widerlegen; denn sie schreibt. Und wäre uns vergönnt, 
ihr über die Schulter zu schauen, so würden wir mit 
Erstaunen wahrnehmen, daß es wirklich ein Liebesbrief 
ist, den sie in großer Aufregung entwirft. Dicht neben 
dem Blatte, worauf ihre Feder sich bewegt, liegt ein 
Schreiben, welches sie wahrscheinlich beantwortet; denn 
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sie unterbricht sich bisweilen im schreiben, um zu lesen. 
Ihre Hand zittert; mitunter fällt eine Thräne auf's 
Papier und vermischt sich den feuchten Lettern, die etwas 
von ihrer Schwarze hergeben, jene Tropfen dunkel zu 
rändern. Wer kennt diese kostbaren Flecken nicht, die 
eine süße Zuschrift als Perlen vom reinsten Wasser 
zieren? Wer niemals dergleichen an seine heißen 
Lippen führte, soll mir nicht sagen, daß er gelebt habe, 
denn er durchlebte die Wonne der Wehmuth nicht. 

Doch an wen ist Brigittens Brief gerichtet? Sollte 
am Ende Frau Margarethens Argwohn wahr werden? 
Sollte der Major . . . ? 

Keiner von meinen Lesern, sogar meiner Leserinnen 
keine kann lebhafter wünschen, etwas Näheres über diese 
Angelegenheit zu erfahren, als Papa Heimling. Derchat 
es denn auch freilich leichter wie wir, denn er schleicht sich 
unbemerkt von seiner Frau Grethe weg und begiebt sich 
geraden Weges nach Brigittens Gemach, wo er die 
Schreiberin überrascht, wie sie ein Stückchen Fließpapier 
die allzu dick gerathene Thräne vorsichtig aufsaugen läßt, 
damit ihr Umfang nicht die Hälfte einer Zeile unleserlich 
mache. Er stürmt nicht herein, wie ein heftiger Vater, 
der seine Tochter überraschen und torquiren w i l l ; sie 
erschrickt nicht, wie ein leichtsinniges Mädchen, welches sich 
auf verbotener und verheimlichter Tbat ertappt sieht. 
Freundlich fragt er: ist's erlaubt, mein Kind? noch in der 
Thüre, damit ihr Zeit bleibe, sämmtliche Schreiberei mit 
anderen Papieren zu bedecken. Dies vollbringt sie ohne 
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Hast und antwortet sodann eben so freundlich und sanft: 
komm' nur vollends herein, Väterchen, ich habe ohnedies 
mit Dir zu plaudern; setze Dich! zu mir! Von Rechts­
wegen sollt' ich die Geständnisse, die ich Dir jetzt machen 
wil l , der Mutter ablegen; aber die hat mich eingeschüch­
tert und ein Bischen verdrüßlich gemacht mit ihren 
Fragen; — . . . da Hab' ich mich in mich selbst zurückge­
zogen, wie meine Art ist, wenn man mich erschreckt oder 
bedrängt. Du , mein Vater, mußt doch wissen, was hier 
vor sich geht; D i r muß ich's gestehen. Ich habe einen 
Brief erhalten — heimlich — und ich beantworte ihn so 
eben —, es ist ein Liebesbrief— und es ist nicht der erste, 
den ich erhielt. Frage nicht Vater, von wem. Frage 
nicht, was er mir schrieb, noch was ich ihm schreibe? 
Beobachte mich nicht; lasse mich meinen Weg gehen — 
und vertraue mir. 

Herr Heimling fragte verlegen: nennst D u das ein 
Geständniß, Brigitte? Was soll ich der Mutter sagen, 
wenn sie.... 

Nichts, Vater! Bewahre mir das Geheimniß — 
nur bis zu Deinem Geburtstage. Ich werde nichts 
Unrechtes thun, und ich hege das Geheimniß vor Dir, 
damit Du nicht nöthig hast, der Mutter es anzuver­
trauen; denn wüßte diese darum, so erführe es auch die 
Frau Räthin; und dann . . . . 

Papa Jakob runzelte die St i rn : Brigitte, D u weißt, 
wie hoch ich Dich schätze, Deinen edlen festen S inn ; wie 
ich Dich schon frühzeitig selbstständig handeln ließ. Gern 
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will ich auch jetzt hier Deine Wünsche erfüllen, — 
nur Ein's nehm' ich aus;, nur in einem Punkte würdest 
Du mich zum Gegner haben: wenn unbegreiflicher Weise 
die Erscheinung des Majors Dich verblendetund stinedreiste 
Zuversicht Dein Gefühl irre geführt haben sollte. Gegen 
diesen Mann, den ich als braven Krieger pflichtmäßig 
verehre, spricht Etwas in meinem Innern, was ich nicht 
näher bezeichnen kann, was jedoch mächtig genug wäre, 
mich Dir und ihm entgegenzustellen. 

Mache Dir keine unnützen Sorgen, Vater. Den 
Mann sah ich gestern zum ersten Male, und cr ist mir — 
(was Liebe anlangt) — eben so gleichgültig, wie er mir 
sein und bleiben würde nach einem Jahre. Lies, Vater, 
und dann erwäge, ob er es sein kann, der mir schreibt. 

Sie zog ein Briefchen hervor, faltete es sorgsam, daß 
nur der dritte Theil einer Seite sichtbar wurde, und hielt 
diesen dem Vater hin. Da stand geschrieben: Als wir 
uns vor drei Jahren trennten, galten wir für Kinder, 
waren es vielleicht noch, dennoch liebten wir uns. Ich 
kehre als Mann zurück. Die Liebe ist mit mir gewachsen. 
Ich bin Brigitten treu geblieben . . . Hcimling wollte 
weiter lesen. Sie entzog ihm den Brief, umschlang ihn 
mit beiden Armen und flüsterte.ihm in's Ohr: Geduld, 
lieber, einziger Vater! Vertraue mir und schweige! Nur 
diesen Monat! 

Papa Jakob zögerte wohl einige Minuten lang. Da 
er aber dem Mädchen in's klare Auge blickte, kam das 
erbetene Vertrauen über ihn. Er küßte sie auf die St i rn 
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und sprach: D u wirst nie vergessen, wie Heuer D u uns 
bist; D u wirst uns weder Gram noch Schande machen. 
Folge Deinem Herzen! Darauf ließ er sie allein. 

Viertes Kap i te l . 

Masor Herbert Sadler durchfchauete zeitig genug die 
Verhältnisse im Heimling'schen Hause, weshalb er denn 
auch das Nebergewicht und den Einfluß der Frau Räthin 
Iungherz bald erkannte. Wie Brigittens Benehmen 
durchaus nicht geeignet war, seinen rasch und heftig 
emporlodernden Flammen für sie Nahrung zu versprechen, 
so war er eben so wenig der Mann, entsagend feinen 
Rückzug anzutreten. Nur den Plan müsse er andern; 
das begriff er: anstatt geraden Weges, muntern Schuttes 
dem Ziele entgegen zu schreiten, gebot die Klugheit Vor­
sicht und schlau gewählte Umwege. Durch Täuschung 
Zeit gewinnen! darauf kam Alles an. Deshalb war ihm 
Walburga's eitle Thorheit willkommen; deshalb ver­
schmähte er nicht, unwürdiges Spiel mit der zärtlichen 
Wittwe zu treiben. Daß auch er Wittwer, daß er dies 
in jungen Jahren geworden sei, wollte er nicht verschwei­
gen. Hatte er doch einen Sohn bei sich im Bataillon; 
galt doch Edmund überall dafür, obgleich der Vater 
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ihn plötzlich sehr kurz hielt, ihn sehr strenge behandelte. 
Die Kameraden des Lieutenants äußerten ihr Erstaunen 
darüber. Auf dem Marsche war das ganz anders gewesen; 
als der Major (noch in Feindes Land) zu ihnen gestoßen, 
den Platz ihres an seinen Wunden gestorbenen Führers 
einzunehmen, hatte Edmund zu seinem Vater gehalten. 
Wie ein lustiger, munterer, des besten Einvernehmens 
sicherer Sohn. Von dem ersten Abende in Rehthal, von 
der Empfangsfeierlichkeit bei Heimling's datirte die sicht­
bare Spannung, die mit jeder Stunde zunahm; die auf's 
Schärfste bei den Beratungen für's Margarethen-Fest 
hervortrat. Wenn die Frau Räthin deutliche Absichten 
vetrietb, Brigitten möglichst aus dem Spiele zu lassen 
(was der Major, um keinen Verdacht zu erwecken, schein« 
bar gleichgültig hinnehmen mußte), so gab er seinerseits 
noch entschiedenere Abneigung zu erkennen, daß Edmund 
Sadler irgendwie als thätiger Teilnehmer auftrete; 
unter dem Vorwande, der junge Mann sei jetzt mit wich­
tigen Rechnungsabschlüssen beschäftiget, die seine ganze 
Zeit in Anspruch nähmen. Daran zweifelte Niemand, 
denn Jener saß Tag und Nacht hinter dicken Papierstößen 
in der Bataillons-Kanzlei und ward nirgend gesehen, wo 
seine Genossen verkehrten. 

Walburga, da sie nicht Vater noch Major war, hätte 
zuletzt doch nicht hintertreiben können, daß Brigitte uer» 
anlaßt worden wäre, bei ihrer Mutter Namens- und 
Gcburts-Feier thätig mitznwickn, wenn diese nicht selbst 
entscheidende Gründe aufgefunden hatte, jeden Antrag 
ablehnen zu dürfen. Da es meiner Mutter gilt, erklärte 
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das kluge Mädchen, da die ganze Sache keinen Sinn 
hätte, wenn sie, anstatt überrascht zu werden, von vorn 
herein in's Vertrauen gezogen und sogar mit häuslichen 
Anordnungen und Vorkehrungen belastet werden müßten 
fo fallen m i r Wichten und Rechte derHausfrau zu; und 
daß, ich als solche, einer so großen Gesellschaft gegenüber, 
vollauf beschäftiget bin; daß ich nicht daran denken kann, 
nebenbei eine Rolle zu lernen oder lebende Bilder mitzu­
machen, oder sonst dergleichen, — das glaub' ich, versteht 
sich von selbst und bedarf keiner umständlichen Auseinan­
dersetzung. Deshalb bitt' ich, ein für allemal mich zu 
verschonen. 

Der Major mußte sich fügen, drehte seinen Bart, trö­
stete sich mit Erwartung des fünftmdzwanzigstm Ju l i , 
des Iakobstages, wo H e r r n Heimling's Icchresfest im 
Einverständnis mit Frau Wargarethe zu begehen sei, wo 
diese ÜMgeHausfrau keine Stellvertreterin brauchen,und 
wo dem Fräulein Brigitte jegliche Ausrede mangeln 
werde. 

Eine große Veränderung war in den letzten Tagen 
mit dem poetischen Registratur, mit Herrn Dagobert 
Rudolf geschehen. Seine Freunde leiteten selbige von 
der Prologgeschichte her, über welcher noch immer das 
Geheimniß der letzten Strophe schwebte. M i t allem 
Fragen und Necken brachten sie Nichts aus ihm heraus. 
Daß er Brigitten schwärmerisch geliebt und schon vor län< 
ger als einem Jahre ab- und zur Ruhe verwiesen worden 
sei, das wußte Jeder, und Niemand hatte es über's Herz 
gebracht, ihn damit zu necken, weil er sich anständig und 
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bescheiden dabei benommen, den Schmerz verschmähter 
Liebe nur seinen Versen, diese dagegen keinem andern 
Menschen anvertraute; daß er aber jetzt heimliche Zusam« 
menkünfte mit Derjenigen, die ihn kalt verschmähte, daß 
er vertrauliche Unterredungen mit ihr pflog, das konnte, 
wie es nicht verschwiegen blieb, auch Seitens der Freunde 
nicht mit Stillschweigen übergangen werden. Der Buch­
händler fragte den Maler, dieser den Musiker, alle drei 
den Professor — und alle Vier schüttelten die Köpfe. 
Der Registratur, von ihnen vierstimmig angeredet und zu 
reden aufgemuntert, versicherte, daß er sich lieber von vier 
Pferden zcr- als sich entreißen lasse, was geheim zu hal­
ten und treu im treuen Busen zu hegen den Trost und 
das Glück seines Daseins mache! Ueber diesen hoch dichte­
rischen Ausspruch und dessen Bedeutung erhoben sich die 
widerstreitendsten Versionen zwischen den Freunden, die 
endlich darin zusammensielen, daß Dagobert aus der 
früher geträumten Rolle eines Geliebten in die zweite 
eines Vertrauten übergegangen sein müsse! Aber w e r ist 
der Geliebte? 

Vom Vertrauten ist's nichthemuszubrina.cn. Vielleicht 
weiß er es selbst nicht; und was war' er dann für ein er- -
bärmlicher Vertrauter? Eö ist aber komisch genug: das 
neue, nagelneueste Stück, welches bis zum Margarethen-
Tage hätte herausgebracht werden sollen, heißt „die Ver­
trauten," und der Major hat es in Vorschlag gebracht, 
und dem Registratur (weil dieser doch als Versmacher 
Verse müßte sprechen können!) war eine Partie darin 
zugedacht;, nur zerschlug es sich an Brigittens hartnäcki» 

http://nichthemuszubrina.cn


— 49 — 

«ger Weigerung. So wie er dieser gewiß war, ließ der 
Major diese Idee fallen; die Räthin Iungherz Hob sie 
zwar wieder auf, um sie in anderer Gestalt zu verwenden; 
aber es ließ sich nichts Rechtes mehr daraus machen; 
sogar nicht, nachdem Walburga ihren Entschluß ausge­
sprochen, sich nöthigenfalles persönlich aufzuopfern und 
vor die Lampen zu treten. Man bewunderte den Herois­
mus der — Freundschaft, doch man stellte ihn nicht auf 
die Probe. Der Major, offenbar verstimmt durch Br i ­
gittes Rücktritt, gab die dramatische Darstellung gänz­
lich auf und brachte anderweitige Schaustellungen in 
Vorschlag. 

Dadurch gerieth auch der Registratur außer Beziehung 
zum Festconnts, was ihm unter vorwaltenden Umständen 
erwünscht schien. Er zog sich überhaupt auffallend vom 
Verkehr mit Anderen zurück; dem Major wich er entschie­
den aus. Dagegen sah man öfters den jüngeren Sadler 
in Herrn Rudolfs kleinem Schreibstübchen auf dem 
Rathhause. Sie hatten viel Einquartierung^- und Lie-
ferungs-Angelegenhciten mit einander zu berechnen. Weil 
nun Edmund sonst gar keinen Umgang suchte, sogar mit 
einer den tapfern jungen Ofstcier seltsam kleidenden Art 
von Scheu den zuvorkommenden Rehthalem aus dem 
Wege ging, so konnte nicht ausbleiben, daß die Freunde 
sich bei ihrem Freunde Dagobert Auskünfte über den Lieu­
tenant und dessen Mhselhaftes Verhalten erbaten. I n 
Gegenwart des Vaters Edmund's Namen zu nennen, 
siel ihnen nicht ein; der Major hatte die einnehmende 
Freundlichkeit, die ihn beim Einmarsch umstrahlte. 

Hol te i , Kleine Erzählungen. I I I . 4 



— Z0 — 

allzu schnell mit hochfahrender, mürrischer Kälte ver­
tauscht. 

Dagobert lobte den militärischen Kollegen, den 
„Registrator des Batail lons," wie er ihn scherzhaft be­
titelte, gar sehr; vielleicht ein wenig auf Kosten seines 
Vaters, welcher sich eben nicht väterlich für den vortreffli­
chen Jüngling zeige; wenigstens jetzt nicht mehr; und 
dazwischen entschlüpften ihm dunkle Andeutungen, die 
gewissermaßen im Zweifel ließen, ob denn der Lieutenant 
in Wahrheit der Sohn des Major Sadler sei. Eine die­
ser Andeutungen griff Buchhändler Krebsauge auf. Ver­
traulich theilte er den Freunden mit, daß ihm schon am 
ersten Abende eine Vermuthung aufgestiegen sei, die er als 
unstatthaft abgewiesen, die sich neuerdings doch wieder 
vordränge und nicht niederschlagen lasse. 

Sprechen Sie sich« nur aus, liebster Rudolf, 
sagte Maler Knoff; vielleicht finden wir uns auf einer 
Fährte! 

Reden Sie dreist, fetzte Stadtpfeifer Isemer hinzu; 
Sie können Nichts vorbringen über den jungen Sadler, 
was ich nicht schon gedacht hätte. 

Ich muß auch bekennen, hob Professor Somann ver­
legen an; setzte aber gleich wieder ab und brachte weiter 
Nichts heraus. 

Alle Vier betrachteten sich ein Weilchen, Einer den 
Andern belauernd; dann richteten sie sich gemeinsam 
schweigend zum Registrator, in Erwartung, daß dieser die 
Gefälligkeit haben werde, durch ein entscheidendes Wort 
die Siegel von ihren Lippen zu lösen. 
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Dagobert Rudolf begann: was ich errath en, hätte 
ick Ihnen, meine theuren Herren, zu verheimlichen keinen 
Grund gehabt; was mir anvertraut worden, darf ich 
nicht ausplaudern. Folgen Sie meinem Beispiel: erra-
then Sie/ besinnen Sie sich und machen Sie Ihre 
Ahnungen dadurch zur Gewißheit. 

Wie heißt Lieutenant Sedier mit seinem Taufnamen? 
fragte plötzlich sehr determinirtderStadtvfeifer; das wird 
denn dock kein anvertrautes Geheimniß sein, welches Sie 
heilig halten müßten? 

Der Registrator antwortete kleinlaut: Edmund 
schreibt er sich, Herr Isemer! 

Nun, dann will ick keine Note mehr schreiben̂ , wenn 
es nicht derselbe Edmund Kiesel ist, der bei mir geigen 
lernte und den reinsten Strich und das beste Gehör hatte 
von sämmtlichen Jungen. 

Und ich will keinen Pinsel mehr eintunken, wenn es 
nicht derselbe Edmund Kiesel ist, der bei mir zeichnen 
lernte und der beste meiner Schüler war, setzte Maler 
Knoss hinzu. 

Und ich, fuhr der Buchhändler fort, will den ominö­
sen Namen „Krebsauge", den ich ohnedies nur behalte, 
weil ihn mein seliger Vater' in der Buchhändlerwelt zu 
Ehren brachte, von meiner Firma wegstreichen und will 
obcnein alle Krebse von den letzten drei Ostermessen ver­
zehren, wenn es nicht derselbe Edmund Kiesel ist, der sich 
bei mir von Zeit zu Zeit ein „hübsches Lesebuch" erbat, 
und dem ich seine Bitte niemals verweigerte, weil mir 
der Junge so wohl gefiel. 

4* 
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Und ich, sagte Professor Somann minder entschieden 
als die Vorigen, ich wünsche mir keinen talentvolleren, 
fleißigeren Primaner, wie jenen gewissen Edmund Kiesel, 
der vor länger als drei Jahren aus Rchthal verschwand, 
— ich weiß nicht warum. 

Sie wissen es so gut als ich, Herr Schuldirektor, rief 
Krebsauge; oder wollen Sie vergessen haben, was der 
Flucht des Burschen voranging? Besinnen Sie sich nicht 
mehr darauf, daß sein Vormund (Gott Hab' ihn selig!), 
der alte brummige Justitiar Niklas, hinter einen halb 
kindischen Liebeshandel gekommen sein wollte, den der 
Junge brieflich angeknüpft hätte? Daß er die Ausliefe­
rung dn Briefe von ihm verlangte und auf erfolgte Wei­
gerung drohte, er werde ihn einsperren lassen? Daß 
Edmund schrie: eh'ich die Briefe hergebe, lass'ich mich 
umbringen? Daß Niklas am andern Morgen mit einem 
städtischen Gerichtsdiener in des Mündels Kammer 
drang, um wo möglich die Briefe und durch selbige die 
Schreiberin zu entdecken? Daß sie aber das Nest leer fan­
den? Besinnen Sie sich nicht darauf? 

Was wird er nicht, sagte Iscmer. Wurde doch vier 
Wochen hindurch von nichts Anderem in „unserer guten 
Stadt Krähwinke!" geredet! Aber worauf ich mich 
wirklich nicht mehr besinne, sind des Entwichenen 
Familien-Verhältnisse. Besaß er denn keine Verwandte 
weiter? 

Keinen als diesen verdrießlichen, weitschichtigen Oheim 
Niklas, einen Vetter seiner verstorbenen Mutter. Dieser 
hatte ihn nach dem Tode der blutarmen Frau Kiesel aus 
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Neustädte! hierher genommen und ihn dann so WÄ8i er­
zogen. Doch in große Unkosten hat er sich dabei nicht 
versetzt, das weiß der Himmel! Und im Testamente, wie 
Ihnen bekannt ist, bedachte er ihn auch nicht, weil er Alles 
was er besaß, dem Armenhaufe hinterließ. 

Und von dem Edmund verlautete Nichts mehr in 
Rehthal? 

Nicht das Geringste, meine Herren! 
Hm, hm! — Seltsam! — Sie finden also, daß Lieu­

tenant Sadler dem Verschollenen ähnelt?— Auffallend! 
— Hm, hm! — W a s meinen Sie, Herr Regi-
sirator? 

Ich habe, wie gesagt. Nichts darüber zu sagen!«— 
I n jedem Falle, äußerte der Professor, ist Schweigen 

für jetzt das Klügste; denn Major Sadler sieht mir aus 
wie Einer, der keinen Spaß versteht. 

Darüber wurden sie Alle einig und befestigten sich in 
dem Vorsatze, ihre einstweiligen Vermuthungen fein säu­
berlich bei sich zu behalten. 

Fünftes Kapi te l . 

I n Hcimling's Hause hatte unterdessen die Verwir­
rung den höchsten Grad erreicht. Frau'Margarethe, 
wohl wissend, daß der dreizehnte Jul i der verhängnißvolle 
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Zielpunkt all' dieser vorbereitenden Unruhe sei, zog sich, 
einer Gefangenen ähnlich, in ihre innersten Gemächer 
zurück, schloß die Augen, hielt sich die Ohren zu, um nur 
ja Nichts zu sehen und zu hören und ihrem guten Hcim-
ling die Freude nicht zu verderben. Wo es eigentlich mit 
dem Feste hinauswollte, wußte sie nicht; wie auch hätte 

, sie wissen können, worüber die Anordner unter sich noch 
kaum einig waren? Das gab ein ewiges Vorschlagen, 
Wahlen, Bestreiten und Verwerfen. Lebende Bilder in 
weitester Ausdehnung blieben die Hauptsache. Glänzende 
Zeitungsberichte von den Freuden des Wiener Kongresses 
hatten jene Gattung gesellig-künstlerischer Anstrengung 
mode/n gemacht, und Maler Knoff war dadurch ein wich­
tiger Mann geworden. Er galt in Rehthal für einen 
Grobian. Seine Freunde nannten ihn einen biedern 
Deutschen; gewissermaßen lief die Bedeutung dieser ver­
schieden klingenden Benennungen auf Eines heraus. Er 
und der Major gericthen hart an einander. Frau Räthin 

' Iungherz suchte zu mildern und auszugleichen, was ihr 
auch glücklich gelang, weil der herbe Kriegsmann gute 
Gründe hatte, es noch nicht mit ihr zu verderben, wie uns 
bekannt ist. Eins gelang ihr doch nicht: Jenen zu ver­
mögen, daß er seinen Sohn an den Tableaux mitwirken 
lasse. Ein dunkler Instinkt, der den Frauen selten fehlt, 
belehrte sie, daß Edmund ein passender Gegenstand fein 
dürfte, seinen Vater bei Brigitten in Schatten zu stellen, 
wenn Letztere doch vielleicht von etwaigen Huldigungen 
eines Bataillons-Kommandssnten geblendetwerden möchte. 
Doch dieser schien eben so instinktartig zu ahnen, um was 
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es sich handle. Er offerirte das ganze Bataillon vom 
Hauptmann bis zum letzten Trommelschläger und nahm 
nur Lieutenant Sadler aus. Da mußte denn Papa 
Heimling wieder vermitteln, und erahnt es mit Engels-
Geduld. Tausend Mal rief die Räthin dem unterwür­
figen Kreuzträger zu: an Ihnen ist es, Freund Heimling, 
dies zu besorgen, Jenes einzukaufen, die Handwerker in 
Athem zu halten. Für S i e spannen wir unfern Geist 
an! S i e zu ehren und zu erfreuen sparen wir kein Kopf­
zerbrechen! Ihnen und Margarethen gilt ja Alles! 

Ach, diese Sprache war er längst gewöhnt; war längst 
gewöhnt ihr zu gehorchen. Alles für meine liebe Grethel! 
hieß Iakob's Wahlspruch. 

Am zwölften stand das Programm nun endlich so 
weit fest, daß es nach glücklich vollenoeten Proben und 
anderweitigen Vorkehrungen folgendermaßen lautete:*) 

Früh um fünf Uhr Morgenmusik unter den Fenstern 
des Schlafzimmers, ausgeführt von den Schülern und 
Gesellen des Staotpfeifers Isemcr, verstärkt durch 
Trommeln und Pickelflöten der Garnison bei heroischen 
Passagen 

Ccmtate, gedichtet von Dagobert Rudolf, komponirt 
von Isemer, in den Solopartieen vorgetragen von Reh­
thalischen Dilettantinnen (die der Komponist, ein steißiger 

") Es versteht sich, daß der S t y l des von Herrn Heimling nieder­
geschriebene» Programms ein anderer gewesen; daß in seiner Hand-
Ichrift die kleinen ironischen Spaße fehlen, welche der Erzähler anzu­
dringen sich erlaubte. 
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Leser von Goethe's Faust, wegen unreiner Intonation 
„auf den Blocksberg" wünschte), in den Chören von 
gesaminter Schuljugend (Sopran und Alt), mit Bässen 
und Tenören abermals verstärkt durch den Sängerchor 
des Bataillons. 

Dann Lever der Dulderin und allgemeine Gratula­
tion, worauf ein immenses Frühmahl von zarter Choko-
lade und idyllischer Milch für die Damen, über alle ersinn-
lichen erotischen Weinsorten für die Herren hinaus, bis 
zu Vier, Schnaps und Wurst für die Chöre. Ende 
des Frühstücks in suspenso. 

Rückzug der Thcilnehmer, wie der Gefeierten. Flüch­
tige Nachprobe der lebenden Bilder bei Verschlossenen 
Thürcn. 

Um Ein Uhr nach Mittag solides Diner von sechszig 
Couverts im Garten unter den Bäumen. Tafelmusik 
von einem eigens errichteten Balkon herab, der auf dem 
Iimmerplatze bereits fertig liegt, bei Nacht aber erst an 
Ort und Stelle aufgerichtet und zusammengefügt werden 
wird. ' 

Bei'm Toaste auf das Geburtstagskind, den der 
Major ausbringt, drei Salven aus den Böllern löblichen 
Schützenkorpsts. 

(Walburga hatte auf einer kompleten Decharge dcö 
Bataillons bestehen wollen, der Major ihr jedoch mühsam 
begreiflich gemacht, daß diese Ehrenbezeugungen, die für 
das Grab der Tapferen bestimmt sind, nicht durch Spie­
lerei entweiht werden dürften; was der freisinnigen 
Schwärmerin Anlaß zu verschieoentlichm scharfen Bemer° 
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kungen über „eingerostete Vorurtheile" gab, welche ihr 
der „großen Zeit unwürdig" dünkten!) 

Das Diner dauert mindestens bis nach fünf Uhr, seine 
kopiöse Zusammensetzung und oratorische wie musikalische 
Unterbrechungen in Anschlag gebracht. 

Raststunde für die Gäste. Toilette der bei dem 
Tableaux Beschäftigten.. 

Nm sieben Uhr: Beginn der plastisch-mimischen Dar­
stellungen auf der Bühne. Prolog und Epilog. 

UmWindung des Opferlammes mit üppigen Guir-
landen, erekutirt durch allerlei Genien in ungleichen 
Fleischfarben. 

Um neun Uhr: Ball champotre, theils im Freien für 
die jüngere Welt, theils im Gartensaale für reifere Tänzer. 

Punkt zwölf Ubr: Losbrcnnen eines pompösen Feuer­
werkes von der schöpferischen Hand eines Unterofsiciers, 
der früher als Kanonier unter der Artillerie gedient und 
seinen Vorgesetzten im Laboratorium die Künste abge­
lauscht. 

NL . Die städtischen Loschappmate werden an zwei 
entgegengesetzten Enden der Heimling'schm Gartenmauer 
in Bereitschaft gehalten. 

Nach Beendigung des Feuerwerkes Großvatertanz 
und Kehraus. — Zapfenstreich. — 

Als Papa Hcimling diesen Entwurf der nächsten 
Tages-Freuden in großartiger Resignation zu Papiere 
gebracht, verneigte er sich dankbar gegen die Mitsitzer im 
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Festcomits, am tiefsten gegen Walbmga und den Major, 
und fragte schüchtern: Aber wie — es ist Alles himmlisch 
arrangirt, und ich weiß mich vor Entzücken nicht zu lassen! 
— aber 'wie, wenn wir morgen — ich nehme nur die 
Möglichkeit an, — wenn wir morgen, — die Sonne ist 
gegen Übend hin etwas umwölkt, — wenn wir morgen, 
Gott verhüt' es, schlecht Wetter kriegten? „Regnet's an 
Margrethen, gehn die Nüsse flöten," sagt der Landmann. 
Das sollte mich im Ganzen wenig bekümmern, denn ich 
kann ohnehin keine Nüsse mehr knacken. Aber der andere 

' allbekannte Volksspruch: „Margarethens Regen bringt 
keinen Segen," läßt sich passend auf uns anwenden. 
Eben so: ,,Regnet's an Margarethe, kommt das Heu 
schlecht ein." Für die Rübensaat möchte das seine Vor? 
theilr bringen; auch vielleicht für den Flachs, den „Mar­
garethe bringt auf die Beete." Aber keinesweges für die 
Heu-Ernte — und für unsere Festlichkeit schon gar 
nicht! 

Sie sind eine Eule, Heimling, grollte ihn die Räthin 
, an; nach solchen Vorkehrungen, nach solchen herrlichen 

Anstalten . . . es kann ja nicht sein! 
Giebt es ein Gesetz in Ihrer Provinz, schönste 

Freundin, welches den Regen an Wargarethen-Tagen 
verbietet? fragte der Major, der Walburga nie anders, 
als „Schönste" anzureden Pflegte; was seine fünf Vor­
gänger für versteckten Hohn hielten, die Angeredete jedoch 
für süßen Ernst nahm. 

^ Das nicht, Obristwachtmeister, — (so nannte sie ihn, 
um länger auf dem mehrsilbigen Worte verweilen zu 
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können; Major war ihr zu kurz!) — das nicht; aber ich 
kann die Schwarzsehern nicht leiden; ich liebe dieZukunfb 
durch rosenfarbene Gläser anzuschauen. Was das Herz 
wünscht, das glaubt es gern. Und mein Herz sagt mir: 
der morgende Tag wird uns nicht verdorben werden. 
Vielleicht aber wünscht Herr Heimling so Etwas, weil er 
die kleinen Mühen scheut, die mit den seiner Gattin zuge­
dachten Freuden verbunden sind. 

Nun brach Jakob ernstlich los: Hören Sic, Räthin, 
wenn Jemand Anderes mir dies zumuthete, wenn Sie 
nicht die langjährige, erprobte Freundin wären, ich geriethe 
in Wuth. Ich, Mühen scheuen, wo es Margarethen 
gilt? Ist nicht mein ganzes Dasein eine Kette von Bestre­
bungen, den auf dergleichen Lustbarkeiten gerichteten Hang 
meiner guten Frau zu nähren? So dürfen Sie mir nicht 
kommen. Und was hilft mir denn endlich der Regen? 
Die Anstalten sind getroffen, das Geld ist ausgegeben, 
das Hauswesen ist Oberst zu Unterst gekehrt; also daran 
ändert sich Nichts mehr. Und die einzige wirklich drückende 
Last, die ihr mir aufgebürdet, daß ich in den vermaledeiten 
Bildern mitstehen muß, die schwemmt mir kein Regen ab, 
und wenn Gott in seinen! Zorn eine Sündstuth über 
Rehthal ausgösse. Je stärker es regnet, desto gewisser 
bleiben wir in's Haus gedrängt, desto gewisser werden 
Eure lebenden Bilder die Hauptsache. Und wie wollen 
wir dann sechszig Personen im Speisesaal unterbringen? 
He? Es ist der Fehler des ganzen Programms, ich 
wiederhole es, daß es nur auf schönes Wetter basirt 
wurde. 
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Da hilft nun kein. Kopfzerbrechen weiter, sagte der 
Major mit dem leisen Anfluge von Ironie, ohne welchen 
keine seiner Ueußerungen blieb; geändert kann Nichts 
mehr werden; zwischen der ersten Nummer unserer Fest­
ordnung und dem gegenwärtigen Augenblicke liegen nur 
noch zwölf Stunden. Daß der Morgen schön sein wird, 
darauf können Sie sich verlassen; ich sag' es Ihnen als 
ziemlich erfahrener und aufmerksamer Wetterprophet. 
B i s zum Diner hält stch's zuverlässig. Ob nicht wäh­
rend desselben ein Gewitter aufsteigt, das kann ich nicht 
verbürgen; denn wie man am Rheine sagt: Gegen Mar-
garcthen und'Jakoben Pflegen die ärgsten Gewitter zu 
toben — Sie hören, Heimling, ich entrire auf Ihre 
Sprüchwort-Citate. Lassen Sie's kommen, lassen Sie's 
krachen, lassen Sie's gießen. Das giebt ein lustiges 
Intermezzo: die Gaste retten von der Tafel, was zu 
retten ist, retiriren in Pavillon's, Lauben, ducken unter, 
wo sie können, und manches Pärchen, genirt durch seine 
Umgebung am Tische, preiset in stillem Versteck das 
Donnerwetter. 

(Hier schlug Frau Räthin die Augen nieder und lis­
pelte: welche Phantasie! Er ist ein Ossian!) 

Heimling blickte getröstet umher und lachte die Uebri-
gen an: Je nun, das ist allerdings lustig, das wäre amü­
sant. I m Vertrauen, ich habe schon erlebt, daß vierstün­
dige Diner's ein Bischen — vierstündig wurden, daß die 
Unterhaltung ermattete. Solch' ein Platzregen, wie der 
Major proponirt, könnte allerdings wieder auffrischen. 
Sei's um den Platzregen! Nur der chamvetrige 
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Ball wäre um die Ecke, denn wer tanzt von uns in 
Pfützen? 

Dafür bleiben Ihnen die lebenden Bilder, Heimling, 
und Ihre wundervolle Perrücke. 

Ich wollte. Major, Sie müßten meine wundervolle 
Perrücke als Pastete gebacken hinabschlucken, und das 
Rattennest bliebe Ihnen im Halse stecken! — Doch jetzt 
Punktum; meine liebe Frau Margarethe zeigt sich. Die 
Sitzung ist aufgehoben. 

Die Anwesenden beeilten sich sogleich ein anderes Ge­
spräch anzuknüpfen, welches sich in Ermangelung vorlie­
genden Stoffes auf Wind und Wetter richtete, und wobei 
sie Gelegenheit fanden, der Frau vom Hause unverstand­
lich (wenigstens stellte sie sich gutmüthiger Weise an, als 
verstände sie's nicht) den Faden der großen Frage über 
den morgenden Tag weiter zu spinnen. Frau Margarethe 
that ihnen den Gefallen, zu thun, als hätte sie nicht be­
merkt, daß seit acht Tagen ihre Wirthschaft aus allen 
Fugen gerückt und keine Schüssel, keilt silberner Leuchter, 
kein Tischgedcck mehr auf seinem Platze in den Schrän­
ken, keine Tonne, kein Glas in der Vorrathskammcr un­
geöffnet sei. Sie trat, einen großen Korb frisch gepflück­
ter Früchte haltend, vor sie hin und sprach: „Die erste 
B i m ' bringt Margareth, darauf die Ernt' üb'rall an­
geht!" Bitte zuzulangen von unseren guten Frühbirnen. 
Und Gott schenke dem Lande eine gcsegncte Ernte! 

Amen! rief Hcimlmg, der sich vor Rührung kaum zu. 
fassen wußte, und fügte hinzu: auch einen gesegneten Mar-
garethen°Tag schenk'er uns! 
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Walburga trat ihn heimlich auf den Fuß. Sein 
Hühnerauge deutete ihm an, was mit dem Tritte gemeint 
fei; er stieß einen Schrei aus. 

Was giebt's, fragte Sadler. 
Ich habe mich an's Tischbein gestoßen, klagte der gute 

Jakob; es thut weh. An den Füßen bin ich kurz­
sichtig. 

' > Ha, Sie tragen Hühneraugen, Heimling ? M i t denen 
pflegt man nicht weit zu sehen, das ist bekannt. Aber ein 
wunderlicher Sprachgebrauch scheint mir's, daß I h r 
Deutschen diese Leichdörner Augen benennt, und noch 
dazu Hühner-Augen, da doch das Auge des Huhnes 
unendlich weit reicht; da die Henne, welche ihre Küchlein 
führt, den Raubvogel in einer Entfernung wahrnimmt, 
zu deren Höhe des Menschen Blick noch lange nicht hin­
aufreicht. Woher mag diese Anomalie sich herschreiben, 
Professor? 

Vielleicht eben vom Kontraste, Herr Major; von dem 
versteckten Ironiker, der im Volke, seiner selbst unbewußt, 
eristirt und an der Sprache fortbilden hilft, unbekümmert 
um Academieen und gelehrte Lcrika. Auf diesem Wege 
hat die Wissenschaft noch viel zu wenig geleistet. Man 
schlug bisher diese Dinge zu niedrig an. Der Volkswitz 
läßt sich noch reichlich ausbeuten. H,ä vacem Hühner­
auge' Da reisete neulich ein Mensch hier durch, der sich 
.als Operateur dieser kleinen und doch so gewaltigen 
Kobolde, der Hühneraugen, anempfahl. Zwei Schuster­
jungen buchstabirten die prahlerische Anzeige vom gedruck­
ten Zettel herab. Was macht der Kerl? fragte der Klei-
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nere, und der Größere belehrte ihn: er setzt den Leuten 
Hühneraugen ein, mit denen sie sehen können wie mit 
ihren eigenen. 

Von dieser Sorte ist meines nicht, sagte Heimlina.; ich 
sehe nicht einen Schritt weit damit, doch fühl' ich es bei 
jedem Schritte. Warum erfuhr ich aber Nichts von der 
Anwesenheit jenes hilfreichen Menschen? 

Weil, versetzte der Registrator, sie von Magistrats 
wegen diese Anwesenheit sogleich zur Abwesenheit mach­
ten; sie wiesen ihm das Thor, wie man einem unange­
nehmen Besuche die Thüre weiset. 

Das ist höchst rücksichtslos, meinte Heimling. Wenn 
die Herren auf dem Rathhause den unschätzbaren Vorzug 
genießen, dieses Leiden nicht zu kennen, sollten sie doch der 
armen Unterthanen mitleidig denken, die wie ich . . . 

Höhere Staatsrücksichten, lächelte Rudolf; der Ope­
rateur soll . . . . (hier schwieg er plötzlich still und hörte 
auf zu lächeln). 

Was soll er? fragte Frau Margarethe. 
Und Maler Knoff fuhr ergänzend fort: er soll derselbe 

Mensch gewesen sein, der vor drei oder vier Jahren unter 
der Firma eines Weimeisendcn sich hier herumtrieb und, 
wie man sagte, einem gewissen Edmund Kiesel, einem 
ausgezeichneten Schüler unseres Professors, (wie auch der 
meinige und Herrn Isemer's) zur Flucht verholfen hat. 

Bei Nennung des Namens „Edmund" faßte nicht 
allein der Sprechende, sondern auch dessen Freunde (mit 
Ausnahme Jakob Heimling's, welcher von Nichts zu wis­
sen schien) den Major scharf in's Auge; Jeder so weit der 
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individuelle Grad ihm innewohnenden Muthes gestattete. 
Der Major jedoch erwiederte den Blick auf eine Weise, 
daß fünf Paar Augen sich geschwind hinter schützende 
Lider zu bergew suchten. E i n Paar, dem Schulmann 
zugehörig, der nur tapfer war, wenn Zmophon oder 
Julius Cäsar oder Achill durch seinen Mund redeten, 
hätte für dm Moment sich gern in Hühner-Augen meta-
morphosirt und in hohe Stiefeln verkrochen, so drohend 
wirkte die militärische Erwiederung. 

Bald nachher trennte sich die kleine Gesellschaft; hinter 
Frau Margarethens Rücken wechselte Walburga mit den 
Herren noch vielfältige, verstohlene Winke, bezüglich auf 
Morgen. 

Auf dieses „Morgen" waren sie denn äußerst gespannt. 
Zwei Fragen bildeten bei ihrem Rückwege von Heim» 
ling's nach deM'Fnnern der Stadt den Hauptgegcnstand 
der Erwägung. Die eine, sehr wichtige: in wie fern 
Wind und Wetter dem großen Unternehmen günstig fein 
würden; die zweite, nicht minder interessante: ob d'er 
Obristwachtmeister seinen Sohn, den Lieutenant, mit in 
die Gesellschaft bringen, und ob dieser einige Verlegenheit 
seiner Antecedentien halber zeigen werde. 

Auf die erstcre der beiden Fragen überließen sie end­
lich höh crem Urtheil die Entscheidung, weil sie über Für 
und Wider sich durchaus nicht einigen konnten. Die 
zweite dagegen entschied Dagobert Rudolf durch ein kurzes 
Ne in ! 

Woher wissen S ie das? Woher können Sie cö 
wissen? Sie wissen überhaupt mehr als wir! Sie sind 
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ein Eingeweihter! Ein Vertrauter! Es gehen curiose 
Dinge vor, Registrator! Nicht wahr? Reden Sie doch! 

Es ist Ihnen nicht unbekannt, meine Herren und 
Freunde, daß ich morgen in dem Charaden-Tableau 
„Agamemnon" den Obersten der stummen Sclavcn dar­
stelle. Lassen Sie mich meine Rolle behaupten. Uebri-
gens wünsche ich allerseits geruhsame Nacht und wieder­
hole die auf meine Laubfrösche sich gründende Prophe­
zeiung, daß wir morgen einen schönen, reinen, goldenen 
Tag haben werden; einen Sommertag, der sich ge­
waschen hat. 

Damit schlüpfte er in sein Wusensitzlcin, und Knoss 
lachte hinter ihm her: die Sommertage, die sich waschen, 
pflegen naß zu sein, Freund Rudolf. Wir sind keine 
Laubfrösche, denen es auf ein kaltes Bad bei ihren Diners 
und anderweitigen Belustigungen nicht ankommt. W i r 
wünschen im Trocknen zu speisen. — 

Der Registrator und die Laubfrösche behielten aber 
Recht. Die Sonne des dreizehnten Jul i ging umdüstert 
auf; doch der Ostwind, der sich nach Mitternacht erhoben 
hatte, setzte nicht mehr aus, reinigte 'ihre Bahn, und sie 
strahlte schon als entschiedene Siegerin, da die Morgen­
musik unter den Fenstern der Frau Margaretbe begann. 

Nummer für Nummer des Programms wickelte sich 
glänzend an der Spindel des festlichen Tages ab, und 
Alles gelang auf's Beste. Sogar Jakob Heimling über­
wand sein innerliches Grausen gegen die „Tableau-Folter" 
mit äußerlicher Fassung, trug seine Perrücke voll Würde, 
kannte dafür auch, als es überstanden war, keine Grenze 

Hol le i , Meme Erzählungen. I I I . 5 
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wehr in 'seiner Fröhlichkeit. Frau Margarcthe zeigte sich 
eben so entzückt über sämmtlichen ihr zur Ehre angestell­
ten Tumult, wie dankbar für die Urheber desselben; der 
Major zeichnete die Frau Räthin merklich aus; die Frau 
Mthm war weiter von der Vierzig entfernt, als jemals; 
stolzirtt wie ein Pfau umher; versicherte Heimling ihrer 
Wohlgewogenheit, die sich „mit den Verhältnissen gewiß 
nicht ändern solle," und nannte Brigitten, die sich den 
Mühen der aufmerksamen Hausfrau mit bewunderns­
würdigem Erfolge unterzog, im Vorübergehen und mit 
unglaublicher Herablassung: „liebe Kleine!" 

Edmund, des Majors „sogenannter" Sohn, zeigte 
sich während des ganzen Tages nicht. Niemand wagte 
den Vater nach dem Herrn Lieutenant zu befragen. Man 
fürchtete einen kurz abfertigenden Bescheid, ohne recht zu 
wissen, weshalb. Die Kameraden, wenn sich im Stillen 
Jemand bei ihnen erkundigte, gaben zur Antwort: er mei­
det die Gesellschaft: ist überhaupt ein Sonderling. — 

Aamit schien dieser Gegenstand erschöpft, und einIeg-
licher ging seinem Vergnügen nach. 

Schon war aus dem dreizehnten Juli längst ein vier­
zehnter geworden, ehe die Gäste sich empfahlen. Begei­
sterte Lobsprüche schallten durch RchthalS Gassen in den 
Sternenhimmel hinauf: solch' ein Fest hatte kein Men­
schenkind noch erlebt! Auch die Sonntagstisch-Frcunde 
stimmten darin überein. Nur glaubten sie bemerkt zu 
haben, daß Brigitte sich mehr, als nöthig gewesen wäre, 
den Lasten häuslicher Fürsorge gewidmet und darum jede 
Theilnahme an der allgemeinen Freude absichtlich vmnie-
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den hatte. Und sie drangen abermals mit Fragen in den 
ReMrator, den sie, weil er seinen „stummen Sclaucn-
Aufseher" fortspielte, durch Eifersucht zu reizen suchten, 
indem sie hervorhoben, daß der Obristwachtmeister unfehl­
bar ernste Absichten auf Brigitten hege, und daß darin 
vielleicht der Jungfrau nachdenklicher Ernst seine Erklä­
rung finde. Doch auch das verfing nicht. Dagobert 
Rudolf, sonst so mittheilfam und geschwätzig, verrieth 
nicht durch eine Silbe, wie weit er eingedrungen sei in 
Brigittens Geheimnisse. Er begnügte sich, die Bemü­
hungen zu bespötteln, welche Frau Räthin Iungherz 
daran setzte, sich in eine Frau Majori« zu verwandeln, 
und wies darauf hin, der Iakobstag könne viel­
leicht vollenden, was der Margarethentag so schön 
begonnen. 

Soll denn, fragten die andern Vier, der fünfundzwan-
zigste dieses Monats abermals auf solche Weise begangen 
werden? 

Dafür lassen Sie nur unsere unermüdliche Walburga 
sorgen. Sie wird der guten Mama Heimling begreiflich 
machen, daß es ihre Pflicht als Ehegattin ist, Herrn 
Iakob's Huldigungen noch zu überbieten! Was wir 
gestern erlebt und geleistet, wird weit zurückbleiben hinter 
dem, was wir noch zu leisten und zu erleben haben. 

Dann sei Gott uns gnädig und dem Heimling'schen 
Hause; dann bleibt kein Stein auf dem andern! so rief 
der Professor — und sie wünschten sich guten Morgen! 
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Sechstes Kapi te l . 

Am Abende des nächsten Tages saßen Frau Margn-
rethe und Brigitte in der Erstem: stillem Stübchen. 
Die Nachwehen des gestrigen Festes waren wohl noch 
nicht gänzlich überwunden; die Ordnung in Haus, Flur, 
Garten und Gartensaal war noch nicht wieder hergestellt; 
doch herrschte für den Augenblick wenigstens Ruhe. Herr 
Heimling befand sich noch auf dem Landgute, wohin er sich 
zurückgezogen, um die Verwüstungen, die das gestrige 
Toben und Rasen angerichtet, nicht zu sehen. Mutter 
und Tochter, Beide sehr abgespannt und ermattet, Jene 
von allen ihr erwiesenen Huldigungen, Diese von allen 
ihr obliegenden Geschäften und Arbeiten, athmeten jetzt 
zum ersten Male wieder auf, Gott dankend, daß Freundin 
Walburg a, an einer leichten Erkältung leidend, in ihren 
vier Pfählen geblieben war. 

Du gutes, treues Kind, sagte Mutter Margarethe 
und ergriff Brigittens Hände mit den ihrigen; was hast 
Du arbeiten und Dich quälen müssen all' diese Tage her 
um des einen gestrigen wegen! Um meinetwillen! Und 
erst jetzt findet sich ein Stündchen, wo ich Dir so recht aus 
voller Seele danken kann für Deine aufopfernde Bereit­
willigkeit. Denn mir ist gar wohlbekannt, wie wenig 
Freude D u an diesen geräuschvollen Festivitäten findest; 
— ja, wie sie Dir gehässig sind. 
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Aber Mutter, ich bitte Dich . . . 
Schweig' still, Brigitte, ich weiß, was ich sage! 
Wie sollte mir gehässig sein können, Mutter, was Dich 

vergnügt? D u sprichst immer von meinen kleinen 
Mühen, dankst mir sür meinen guten Willen, und des 
Vaters gedenkst Du gar nicht? Des armen guten Vaters, 
der nicht nur die Unruhe, die Sorge, der auch die Kosten 
tragen muß, die er, wie D u vielleicht gar nicht weißt, 
lediglich von seinem Taschengelde bestreitet, und die nicht 
klein sind. Er bringt keinen Groschen in die Wirthschafts-
Rechnung. Er will, daß wir gar nicht dahinter kommen, 
wie viel Geld er für gestern ausgegeben hat und noch 
nachzahlen wird. J a , sogar im Tableau hat er mitge­
standen, um nur kein böses Beispiel zu geben und kein 
„Spielverderber" zu sein, wie er sich ausdrückte. Ist das 
nicht rührend? 

Höre, mein liebes Kind, wenn mich Deine Bereit­
willigkeit mehr rührt, als jene des Vaters; wenn ich Dir 
dankbarer bin als ihm; so weiß ich wohl warum. Du 
thust mit inncrm Widerstreben, doch mit gutem Herzen 
und freundlichem Gesichte, wovon D u — glaubst, daß es 
mir große Freude macht. Das will viel sagen! Der 
Vater, — mein Gott, dem gewährt es ja selbst die höchste 
Freude; der könnte ja gar nicht leben ohne diese ewige 
Hetze und Jagd; dem ist ja nur wohl, wenn Alles dar­
über und darunter geht. Er folgt seinen Trieben und 
benützt solche Festtage mit Freuden, um einen löblichen 
Anhaltspunkt für diese geräuschvollen Vergnügungen zu 
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haben. Lassen wir ihn! Er ist so ein braver, edler 
Mann. Gönnen wir ihm die kleine Schwäche und stören 
wir ihm seine Freuden nicht. ' 

Brigitte schmiegte sich an die Mutter: Bist D u dar­
über ganz sicher? fragte sie. Meinst Du in vollem Ernste, 
daß Vater keine größere Lust kennt, als Gesellschaften und 

, laute, lärmende Demonstrationen? 
I n vollem Ernste, mein Kind. 
Und worauf gründest Du diese Ueberzeugung? Woher 

nahmst Du sie? 
Aus seinem eigenen Munde. Er selbst hat sich unserer 

lieben Freundin, der Räthin, anvertraut; und die gute, 
ehrliche Iungherz vertraute es mir; die erste Zeit unserer 
Ehe ist ihm schrecklich gewesen, so still, so abgeschlossen, so 
einsam; ihm, der die Welt früher nach allen Windrosen 
hin durchzogen. Mi t mir eingesperrt, der arme Heim-
ling! Walburga hat entdeckt, was ihm mangelte, und 
seitdem ist Alles gut.' 

Also, Mütterchen, Dir, für Deine Person — (und 
hier flüsterte Brigitte) — Dir läge nicht so sehr viel an 
dem Treiben, wie es seit Jahren bei uns herrscht? 

Mir, Brigitte? — (und die Mutter flüsterte wo mög­
lich noch leiser) — nicht das Geringste. M i r geht häus­
liche Ruhe und Stillleben über Alles. Doch sprich, was 
sollte ich thun, sobald mir einmal bekannt geworden, 
wonach der Vater sich sehnt, welches sein eigentliches Ele­
ment ist? Mußte ich nicht mir den Anschein geben, als 
trachtete ich auch darnach? War nicht dieses das einzige 
Mittel, ihn anzuregen, daß er seine Neigung frei entfal-
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ten und ihr ungehindert folgen dürfe? Er, so zartfühlend, 
so diskret, er hätte ja im Leben nicht gewagt, sich gehen zu 
lassen mit seinem Heidenlärm und Komödien und Auf­
zügen und Erleuchtungen, wähnte er nicht, diese Dinge 
bereiteten mir mindestens eben so viel Glück als ihm. Es 
ist eine Täuschung, in der ich ihn erhalte, aber es ist eine 
edle, wohlgemeinte; darum lassen wir's dabei. Was 
thäte ich nicht gern für meinen Jakob! Ich habe nun 
auch schon mit der Räthin gesprochen wegen seines Fest­
tages. Natürlich dürfen wir uns nicht faul, noch knickerig 
zeigen; wir müssen ihm das gestrige Zauberftst glänzend 
wiedergeben. Die liebe Walburga wird morgen den 
Major mitbringen, und da werden wir unsere Pläne ent­
werfen. Du bist feierlichst eingeladen, uns zu unterstützen, 
Brigitte. 

Wer ladet mich ein, Mutter? D u oder Frau Räthin 
Iungherz? 

-Närrische Frage! wir Beide, sie und ich. 
Das sollte mich wundern, wenn sie meine Gegenwart 

bei dieser Sitzung wünschte, bei welcher Major Sadler 
zugegen ist. Wie dem auch sei, Mutter, ich bitte mich 
zu dispensiren. I n Allem, was D u mir, nach gefaßtem 
Beschlüsse, übertragen willst, werd' ich gehorsam und 
pünktlich sein. Nur mit dem Herrn Major möchte ich 
nicht in so vertrauliche Beziehungen gerathen, wie zu 
fürchten steht, daß diese Berathung herbeiführen könnte. 
Auch wird Frau Räthin meine Gegenwart gern entbehren. 

Boshafte Schelmin! Hast Du das unserer Freundin 
schon abgemerkt? 
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Der hat sich und seinen Mammon gut verwahrt! Da 
ist mein Stammschloß ein Kartenhäuschcn dagegen, was 
die Solidität anbelangt. 

Ergriff nach dem Riegel dem Gitterthüre. Beide 
Bullenbeißer standen auf und fletschten die Zähne. Der 
Riegel wankte und wich kein Haar breit; ein Glockenzug 
war nicht zu erblicken. 

Kein Felsennest im Kaukasus kann so uneinnehmbar 
sein, wie dieses meines Herrn Nachbars Höhle! Und der 
Schlingel im grünen Rock ist unsichtbar geworden. Hat 
er mich zum Narren gehalten? Wie kann er sich unter­
stehen, seinen Herrn „sprechbar" zu nennen? 

Unwillig rüttelte Fedor an den eisernen Stäben und 
schrie aus voller Brust: He, Halloh, giebt es keine Chri­
stenseele hier, die einem Fremden Rede steht? Die Hunde 
schlugen heftig an, daß es in den Wölbungen laut dröh­
nend widerhallte. Zur Rechten öffnete sich eine einfache 
hölzerne Thür, die zwischen eichenhölzcrnen Schränken, 
braun wie diese, leicht zu übersehen war. Aus dieser trat 
ein immer noch rüstiger, weißhaariger alter Mann, von 
plumpem Wesen, in bäurischer Tracht, und fragte ver-
drüßlich: Was soll's? was giebt's? Was wollt Ihr? 

Euren Herrn will ich sprechen! Wo sind' ich Herrn 
Welcher? 

Hier! das ist sein Wohnzimmer. Dort geht's in den 
Keller. Indem er diese Antwort ertheilte, starrt? der 
Greis seinen jungen Gast fragend an. Sie sind Fedor 
Roßfeld, des verstorbenen Grafen Sohn? Sie sind ihm 
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sehr ähnlich. Ich bin Mclchcr. Sem Sie' mir will­
kommen. Kusch, ihr Hunde. 

Fedor trat in's kleine Wohnzimmer. Melcher 
folgte ihm. 

Sechstes K a p i t e l . 

Der reiche Melcher ließ seinen verarmten Gast einen 
Lehnsessel nehmen und setzte sich ihm gegenüber, bctrach» 
tele ihn aufmerksam, wiederholte dann mehrmals: Achn-
lich, sehr ähnlich! So sah der verstorbene Graf aus, 
wie er noch der junge Graf genannt wurde; wie er und 
ich gute Freunde waren. Sehr gute Freunde. Lustige 
Kumpane miteinander. Ich bin auch einmal lustig 
gewesen. Kann mich auf meine Jugendzeit noch besinnen. 
Is t doch fchon lange her. Habe dem seligen Papa viel 
zu verdanken. War durchaus nicht stolz gegen mich. 
Nannte mich Herr Nachbar. Lud mich auf seine Jag» 
den. Gab's verdammt groß. Kam nach und nach 
herunter. 

Und dadurch erlosch nach und nach Ihre Anhänglich« 
keit? , Nicht wahr, das wollen Sie sagen? 

Oho! Legt sich der junge Herr auf's Hausiren? 
will er mit Sp i t zen handeln? Trifft mich nicht! Ich 
habe mit dem Roßfelder Grafen nicht gebrochen. Er 
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das Recht erworben, Deine Gedanken offen auszusprechen, 
auch wenn es nicht sowohl Gedanken, als Forderungen 
sein sollten. 

Sie irren, lieber Vater. Es sind ganz einfache 
Bemerkungen, die ich Ihnen mittheilen will, und die Sie 
und meine Mutter ungleich näher betreffen, als mich 
selbst. 

Da bin ich doch neugierig!. . . 
Nun, so geben Sie Achtung! Nicht wahr, Väterchen, 

Sie freuen sich, uns'Beide jetzt allein hier anzutreffen? 
Sie vermissen Niemanden? Sogar die Frau Rätbin 
Iungherz vermissen Sie nicht? 

I n diesem Äugenblick, wahrlich nein!! 
Und Sie würden gar nicht unglücklich sein, wenn es 

recht oft in Ihrem Hause still, behaglich, friedlich zuginge, 
unter uns Dreien, wie jetzt!? Wenn Gesellschaften und 
Gastgcbereien zu den seltenen Ausnahmen gehörten? 
Wenn auch Familienfcsttage nur im kleinen Zirkel ver­
trauter Freunde begangen würden, ohne Musik, ohne 
Feuerwerk, ohne Ball, ohne lebende Bilder? Sie fügen 
sich den Strapazen, denen Sie fast unterliegen, nur aus 
Liebe für Mutter Margarethe; nur um dieser gefällig zu 
werden, weil Frau Räthin Iungherz Ihnen eingebildet 
hat, das müßte so sein? 
. Herr Heimling saß mit offenem Munde, die kühne 
Tochter anstarrend. Diese fuhr fort: 

Wie aber nun, wenn Frau Räthin Iungherz dieselben 
Gründe auch hier geltend gemacht; wenn sie der Mutter 
ebenfalls eingeredet hätte, Papa Jakob kenne kein leb baf-
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teres Bedürfniß, als fortdauernden Lärm von Gästen 
und Festen um sich her? Wenn unser armes Wütterlein 
schier zu Grunde ginge bei dieser ewigen Unruhe? Wenn 
sie den Himmel mit aufgehobenen Händen um einen ein­
zigen Tag (wie heute) ohne Gasterei anflehte? Wenn 
sie aber aus Liebe für ihren Gemahl sich eben so verstellte, 
wie er aus Liebe für sie sich verstellt? War' es da nicht 
die kindliche Pflicht einer ehrlichen Tochter, die zwei 
Getauschten aufzuklären und ihnen zuzurufen: Laßt Euch 
nicht länger am Narrenseile herumführen? — Das sind 
meine Gedanken gewesen; Nichts für ungut, daß ich sie so 
geradenwcges ausgesprochen. 

Herr Jakob und Frau Margarethe zweifelten anfäng­
lich noch, ob denn Brigitte auch wirklich wahr geredet? 
Eines sah das Andere verlegen an. 

Margarethe stimmte zuerst ein: so total Unrecht, will 
mich bcdünken, hat das naseweise Kind nicht. 

Recht hat sie, rief Herr Jakob, und vergolden lass' ich 
sie, wofern Du, mein Grcthchen, sie nicht etwa Lügen 
strafst? 

Nein, Jakob, die Hand auf's Herz: ich strafe sie nicht 
Lügen; ich bestätige jede Silbe, die sie über mich gesagt. 
Wenn D u nicht etwa?. . . 

Ich!? Ach mein Heiland! Ich hasse die Gesell­
schafts-Hetze eben so und vielleicht noch mehr, als ich 
trauliches, häusliches Dasein liebe. 

Ja, um Gottes Willen, Jakob, für wen haben wir 
uns denn nun diese ganzen Jahre her so entsetzlich gemar­
tert und gejagt? Für wen haben wir denn das ungeheure 



^_ 76 — 

Geld vergeudet? Für wen, wenn Du und ich keine Lust 
daran hatten? 

Für unsere liebe Hausfreundin, sagte Herr Heimimg 
mit einem Anfluge von Bitterkeit; für unsere aufrichtige, 
besorgte, nur für uns besorgte, jungherzige Räthin, die, 
glaub' ich, lieber vierzig Jahre alt würde, als vierzig 
Minuten allein säße ohne Brummen und Summen 
ringsherum. Für si e haben wir unser Haus — daß 
ich es frei heraus sage — zum Narrenhause gemacht. 
Aber warum hattest Du auch nicht so viel Vertrauen zu 
mir, Margarethc, Dich zu entdecken und einzugestehen, 
wie Dir's um Dein Herz gewesen? 

Dieselbe Frage darf ich Dir vorlegen, Jakob. Konn­
test Du nicht den Schleier zerreißen, in den sie uns ein­
gehüllt hatte? Konntest Du nicht gelegentlich zu mir 
äußern: Alte, wer wird dermaßen vergnügungssüchtig 
sein?! Nur eines solchen Vorwurfes aus Deinem Munde 
bedurft' es, und der Stcmr war uns Beiden gestochen. 

Besser spät, als gar nicht! Jetzt ist's geschehen, und 
die erste segensreiche Folge dieser gegenseitigen Bekennt­
nisse und Entdeckungen soll sein, daß zum Iakobstage 
nur eine ganz, ganz kleine Versammlung der nächsten 
Freunde Statt finde. Jedes von uns hat das Recht, 
zwei Personen vorzuschlagen; das macht, uns Drei mit 
eingerechnet, ihrer Zehn im Ganzen. Denn die Frau 
Räthin versteht sich von selbst. Für diese soll es eine 
Strafe sein, mit uns vorlieb nehmen zu müssen. Dir, 
Brigitte, als Retterin Deiner geplagten Eltern, gebührt 
der Vorrang. Wen ladest D u Dir ein? 
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Für's Erste nur Einen, den HerrnRegistratorRudolf. 
Wie dankbar die Mädel sind. Sie kann's ihm nicht 

vergessen, daß er den Korb so demüthig hingenommen. 
Nun, wen dann als Zweiten? He? 

Den Zweiten behalt' ich mir noch vor, Vater! 
Auch gut! Wenn's nur nicht der Major ist, Brigitte. 

Vor dem habe ich eine . . . Abneigung will ich's nicht 
nennen; vielmehr Scheu. Ich weiß nicht, was für ein 
Frösteln mich überläuft bei dem Namen Sadler? 

Der M a j o r Sadler ist es gewiß nicht, lieber Vater, 
den ich mir einlade! 

Desto besser! Jetzt, Grethchen, ist's an Dir. Wen 
ladest Du Dir ein? 

Wen sonst als unsere Sonntagsfreunde Knoff und 
Isemer, die so viel mit mir leiden mußten, während wir 
toll waren; die jetzt sich mit freuen mögen, daß wir ver­
nünftig wurden. 

So fallen mir also der Professor und der Buchhänd­
ler von selbst zu, die ihr mir übrig laßt. Und so wärm 
wir unserer Neun ohne Frau Räthin. Ob diese nicht die 
Beleidigte spielen wird, wenn der Major fehlt . . .? 

Das ist mein geringster Kummer, meinte Frau Heim-
ling. Dabei wendete sie einige Seitenblicke nach Br i ­
gitten, deren zweiter, in Reserve behaltener Gast ihr 
offenbar zu schaffen machte. 

Das Mädchen empfand die mütterliche Besorgniß; 
ein so zartfühlendes Gemüth vermochte nicht dabei 
gleichgültig zu bleiben. Der Mutter die Hand küssend 
sagte die Jungfrau: nur noch einen T M , höchstens zwei 
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Tage laßt mich schweigen; dann wird sich Alles enthüllen, 
und ich werde niemals aufhören, Eure gehorsame 
Tochter zu sein. 

Wer hat daran gezweifelt, murmelte Hcimling, beun­
ruhiget von der Befürchtung, ein strenges Wort Marga-
rcthcns könne den Frieden dieses ersehnten Abends unter­
brechen. Er fuhr demnach, um sicher zu sein vor etwaigen 
Zwischcnredcn, sogleich lebhaft fort: unser Landgut gedeiht; 
es ist eine wahre Freude, dort einzukehren. Wie lieblich 
und frisch der schattige Garten sich um's Wohnhaus zieht! 
Da müßte sich's herrlich leben für ein junges Pärchen. 
Du weißt, Brigitte, es ist Deine Ausstattung, Dein Hci-
rathsgut! Hättest Du Lust, auf dem Lande die fleißige 
Wirthin zu machen? 

Brigitte schwieg erröthcnd. 
Das klingt ja, sprach MutterMargarethe fast empfind­

lich, als wüßte Vater Jakob mehr wie ich? 
Immer noch verzweifelt wenig, liebe Frau; eben nur, 

was ein Zufall mich vermuthen läßt. Aber wenn ich 
von ihm so viel wie Nichts weiß, von ih r , mein altes 
Grcthchen, wissen wir, denk' ich, Beide genug, um sie 
ihren Weg wandeln zu lassen, ohne durch voreilige 
Besorgnisse sie einzuschüchtern. I h r Ziel wird stets ei« 
gerechtes sein. Sie hat's gesagt: nur einige Tage sollen 
wir ihr noch gönnen. Thun wir's! Zerbrechen wir uns 
nicht unnütz die Köpfe. Genießen wir das neue Glück, 
welches auf unsere alten Tage uns der heutige Abend 
bescheerte. Seien wir Drei Eins in Liebe und Vertrauen. 
Der Vierte, den /ie bringt, wird ihrer nicht unwürdig 



sein; er kann's nicht. Glauben wir an diese heilige 
Stunde, die uns gehört. Seht, meine Lieben, ich hatte 
auf die Fahrt hinaus einen Freund mitgenommen; einen 
Freund aus vergangener Zeit, den ich dazumal persönlich 
gekannt und von Altona aus in seinem ländlichen 
Zufluchtsorte besucht habe; den biedern, acht deutschen 
Mathias Claudius; den humoristisch-sentimentalen 
Schriftsteller: Omni«, sua seeum ^orwn8, will heißen: 
der sein Hab und Gut im Busen trägt. Da Hab' ich mir 
eine Stelle angemerkt, die von nun an unser Motto blei­
ben mag bei den stillen, prunklosen, häuslichen Freuden, 
an denen wir uns erholen wollen von langen Thor-
heiten. 

Sie lautet: Ich denk' überhaupt, man soll lieber in 
sich fröhlich, als brmnm'sch sein, und bin sehr dafür, daß 
man in allen Stücken seine Freude daheim habe und 
nicht auswärts suche. Was kann man auch Besseres 
thun, als in sich fröhlich und vergnügt sein? Denn so 
lange die Stunde währt, darin man's ist, so lange währt 
sie; und hernach ist sie noch immer wie eine Schachtel, 
darin Räuchwerk gewesen. 

Als an diesem-Abende Heimling's sich zur Ruhe be­
gaben, sprach er, da er zu Bette ging: Lieber Gott, ich 
danke Dir, daß D u es also gewendet. 

Und sie sprach: Lieber Gott, ich danke Dir, daß Du uns 
die häusliche Ruhe auf den Rest unseres Lebens gönnen 
willst; und ich bitte Dich, nimm auch den Schatten von 
meinem Glücke, den die Sorge um Brigitten darauf 
wirft. 
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Und Brigitte sprach: Lieber Gott, ich bitte Dich um 
Nichts, als um Kraft, freudig M tragen, was auch kom­
men möge. Denn komme was da wolle, weil D u es 
schickst, wird es das Beste sein. 

Siebentes K a p i t e l . 

„Zu Jakoben wachsen die Rüben unten und oben!" 
M»t diesem Feldgeschrei hüpfte Walburga den fünfzehn­
ten Jul i Vormittags bei Frau Margarethe in's Zimmer, 
nachdem sie sich erst versichert, daß weder deren Gatte, 
noch Brigitte anwesend seien. Walburga befand sich in 
höchst erregtem, doch zweifelsohne beseligendem Zustande. 
Sie schien gleichsam von Glück und Wonne überladen; 
nur wenig fehlte, so hätte sie Funken von sich gegeben; 
wirkliche elektrische, wie sie jetzt nur geistige sprühen ließ, 
die das in ihrem Innern knisternde Feuer andeuteten. 
Deshalb uariirte sie auch ihr Iakobi-Sprüchlein nach 
allen Formen und in jedem Sinne, als: „Bis zu Jakoben 
haben wir viele Theaterproben!" oder: „Zu Jakoben 
wollen wir toben!" „Herrn Jakoben müssen wir loben, 
kehren fröhlich Unten nach Oben!" Endlich rutschte ihr, 
da die Freundin Margarethe aus Nichts einging und sich 
fortdauernd still verhielt, die Variante heraus: „An Iako« 
ben werden sich Zwei verloben!" 
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Dieser Funke sing und glimmte an Frau Heimling 
weiter. Wer wird sich verloben? fragte die mütterlich 
Besorgte noch unter dem Einflüsse verschiedenartiger 
beängstigender Traumbilder voriger Nacht. 

Ich habe Nichts gesagt, Grethchen; will Nichts gesagt 
haben. Durchaus Nichts, woraus theilnehmende Freund­
schaft Konsequenzen ziehen dürfte, die mich erröthen 
machten. Scherzhafte Andeutungen sind noch keine ofsi« 
ciellen Erklärungen; keinesweg.es. Lassen Sie mich zum 
volksthümlichen Ssirichworte zurückkehren, wie unser 
Heimling es liebt: „Zu Jakoben wachsen die Rüben 
unten und oben." Zu Magarethen hat er die Saat 
gestreut unter meiner Leitung, die jetzt für ihn keimen, 
grünen, wachsen soll, auf daß der Margarethen-Tag nicht 
zurückbleibe hinter dem Iakobs-Tage. Der Major hat 
den gestrigen Abend bei mir zugebracht — unter vier 
Augen — und wir sprachen fast von Nichts, als vom 
Iakobs-Tage. Fast von nichts Anderem! Welch' ein 
Mann, der Major! Grethchm, welch' ein Mann! Br i ­
tische Gediegenheit und humoristische Tiefe, eng ver­
bunden mit deutscher Treue, deutschem Gemüt!), (?em-
lemaiüllie, und dabei liberal, freisinnig: Albions ächter 
Sohn! Er besitzt keinen Sohn, war nie vermählt (was 
man eigentlich vermählt nennt); hat dm Lieutenant nur 
adoptirt, aus Barmherzigkeit, weil es dem Jungen am 
Nothwendigsten fehlte. Sadler will nicht länger allein 
stehen. Sein Avancement zum Obristlieutenant ist sicher. 
Er ist entschlossen zu heirathm. Nicht wie ein Knabe, der 
in den Ehestand taumelt; nein, wie ein besonnener, reifer 

Hl l l te i , Kleine Erzählungen. I I I . 6 

http://keinesweg.es
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Mann, der er ist. Nach prüfender Auswahl ; . . . und 
ich denke, er hat sie getroffen, diese seine Wahl! 

Walburga, nahm jetzt Heimling's biedere Gattin das 
Wort, wir kennen uns schon manches Jahr, und ich habe 
Zeit ssehabt, Ihre vielen guten Eigenschaften erkennen 
und schätzen zu lernen. Deshalb blieben mir auch Ihre 
Schwachen nicht fremd. Es darf Sie nicht beleidigen, 
wenn ich Sie daran mahne, daß dies nun schon zum 
sechsten Male ist, wo ich ähnliche Vertraulichkeiten aus 
Ihrem Munde vernehme. Bewarben sich nicht der Reihe 
nach unser Professor, Maler Knoss, Registratur Rudolf, 
ja sogar Isemer, der Stadtpfeifer und Hagestolz pZ.r 
exoellenoe, und endlich auch der kaum Wittwer gewor­
dene Buchhändler I h r e r Meinung nach um Ihre 
Hand? Und zeigten sich nicht im Laufe der Jahre diese 
Bewerbungen als nichtig und erfolglos? Das blieb 
unter uns, im engsten Kreise trauter, wohlwollender 
Freunde; führte höchstens zu diskreten Anspielungen und 
Neckereien, die keine boshafte Nachrede herbeiführten. 
Bei Herrn Sadler dürfen so zarte Rückfichten nicht vor­
herrschen. Seien Sie auf ihrer Hut, Walburga; lassen 
Sie sich nicht mystificiren! 

Als Mcirgarethe vorstehende, für sie ungewöhnlich 
lange Anrede vollendet hatte, hielt sie inne, schon auf hef­
tige Gegenrebe der Freundin gefaßt. Doch die Räthin 
erwiederte mit überraschender Würde und Haltung: 

Ich leugne das nicht, Grethchen, mein jugendliches 
Gefühl hat mich einigemal verblendet, und ich habe für 
Liebe genommen, was — vielleicht! — nur Freundschaft 
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war. Solche Täuschung- war möglich, bei Männern, die ̂  
unbeschadet ihres sonstigen Werthes, doch vom Kopfe bis 
zum Fuße Kleinstädter sind und keinen Begriff haben, 
wieweit der gebildete Weltmann gehen darf in freund­
schaftlicher Annäherung, ohne die Grenze zu überschreiten. 
Ein ritterlicher Kosmopolit wie Herbert weiß nicht allem, 
was er wil l ; er weiß eben so genau, was er soll, was sich 
ziemt, was er darf! Wenn ein solcher Mann den ganzen 
Abend — er verließ mich erst nach zehn Uhr — bei einer 
einzelnen Dame zubringt und dieser nicht nur ein »oll­
ständiges Bild seiner Lebensverhältnisse, sondern auch 
eine Uebersicht seiner Wünsche und Hoffnungen für die 
Zukunft enthüllt, . . . was kann er dadurch andeuten 
wollen, als daß eben sie dieser Wünsche Gegenstand, daß 
ih r Besitz dieser Hoffnungen Ziel sei? Ich dächte, 
darüber ließe sich gar nicht streiten, liebes Grethchen? 

Bin auch weit entfernt, darüber streiten zu wollen, 
meine Gute. Mag es auf sich beruhen. Aber wenn ich 
Ihnen gern verspreche, dies Gespräch nicht eher wieder 
aufzunehmen, als bis Sie mir melden, daß Sie Glück­
wünsche empfangen, — versprechen Sie auch mir, bis 
dahin die delikate Sache weiter nicht zu berühren. Unseres 
freundschaftlichen Anthcils bleiben Sie gewiß, davon hal­
ten Sie sich überzeugt. Und jetzt von etwas Anderem. 

Ja wohl, von etwas Anderem, höchst Wichtigem. 
Deshalb kam ich heute so früh. Die Zeit drängt. Wir 
haben für den Iakobs-Tag so viel zu besprechen, einzu­
leiten, zu ordnen . . . 

Daß wir vorziehen, gar Nichts zu thun. Verzeihen 
6* 
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Sie mir diese Unterbrechung, beste Räthin. Jede Vor­
bereitung wäre unnütz, um jede verlorene Silbe war' es 
Schade. Der Iakobstag wird ohne Festlichkeit vor­
übergehen. Dieser nächste wie alle folgenden und die 
Margarcthentagc gleichfalls. Heimling und ich sind über­
eingekommen, nimmer mehr, und blieben wir noch wer 
weiß wie lange am Leben, große Gesellschaften zu veran­
stalten. Wi r wollen den Abend unseres -Daseins in fried­
licher, stiller Eintracht, ohne Geräusch, mit wenigen 
gleichgesmntm Freunden verbringen, unseren Neigungen 
entsprechend. 

Ihren Ne igungen? 
So sagt' ich, Walburga. Eine leicht erklärliche (^cheu, 

durch zärtliche, rücksichtsvolle Besorgniß erzeugt, hat uns 
so lange verhindert, uns gegenseitig zu entdecken. Eins 
glaubte dem Andern beschwerliche Opfer bringen zu 
müssen. Ich Will nicht untersuchen, wer diesen Wahn 
erzeugt und genährt habe. Gewiß geschah es in bester 
Absicht. Daß er endlich verscheucht wurde, haben wir 
Brigitten zu danken, die uns entschlossen die Binde von 
den Augen riß. Keine Festlichkeiten, keine Theater-
Abende, keine Gastmähler mehr. Stilles Leben, wie es 
alternden Leuten geziemt; wenige erprobte, Hausfreunde. 
Daß S i e zu diesen gehören werden, auch ohne den An­
reiz geräuschvoller Lustbarkeiten, dessen halt' ich mich zu 
Ihrer Gesinnung für uns überzeugt. 

Räthin Iunghcrz sprang hastig vom Sovha auf, trat 
zum Fenster und trommelte mit allen zehn Fingern ein 
energisches Musikstück an die Scheiben, welches in seinem 
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Rhythmus viel AchnlickMt mit dem Marsche der Sadler-
schen Bataillons-Tambours hatte. Zum Sprechen fehlte 
ihr die Fassung. Sie befürchtete selbst, daß sie allzu hef­
tig werden könne; deshalb schwieg sie. Bei ihren Aus­
sichten für den Ehestand und nahe bevorstehende Ver­
setzung des Gatten konnte ihr übrigens ziemlich gleich­
gültig sein, welche Veränderungen im Heimling'schen 
Hause eintraten. Brauchte sie doch die Langeweile, die 
im neuen Regime herrschen würde, nicht mehr zu befürch­
ten! Aber der Jakobs-Tag! Auf den sie so sicher 
gerechnet, der sie in so vielfältige nähere Beziehungen zu 
Sadler bringen, der seinen Gefühlen für sie den letzten 
entscheidenden Anstoß geben sollte! D en wollte man ihr 
entziehen? Der Bataillonsmarsch trommelte immer stärker. 
Mitten im kühnsten Wirbel schnappte er ab. Grethchen,.. 
rief die Räthin, purpurroth im Gesichte zur Freundin 
gekehrt, Heimling schreitet an der Seite des Majors 
durch den Garten. Sadler kommt in Parade-Uniform. 
Sie richten ihre Schritte auf's Haus. Der Besuch gilt 
Ihnen, — zu dieser Stunde — das hat Etwas zu bedeu­
ten. Wahrscheinlich bin ich dem Zwecke dieser feierlichen 
Visite nicht fremd; wahrscheinlich will er S i e bitten, um 
meine Hand für ihn anzuhalten. Begegnen darf ich ihm 
nicht; erblicken darf er mich nicht; ich muß mich ver­
bergen. 

Eiligst kroch sie hinter den Bettvorhang und versteckte . 
sich. Aus dem Versteck flüsterte ste noch: Sagen Sie Z a : 
Sie dürfen ihm mein Jawort versprechen; doch erst nach 
einigem Zogern. Lassen Sie ihn ein Bischen zappeln; 
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ich beschwöre Sie. Nur nicht allzu lange. Nur nicht, 
daß ihm das starke Herz bricht. Das könnt' ich nicht er­
tragen. Ich husche unter die Decke. 

Und weg war sie. 
Die beiden Männer traten ein. 
Heimling's Angesicht, trug nicht mehr den Ausdruck 

reiner Heiterkeit und Ruhe, der es gestern Abend gewis­
sermaßen verklärt hatte. Die Züge desselben schwankten 
hin und her, zwischen Besorgniß und Groll, zwischen 
Aerger und Betrübniß. Den Major vorführend und 
ihn mißtrauisch von der Seite anblickend, sagte Herr 
Jakob zu Frau Margarethe: Hier, der Obristwachtmeister 
begehrten in einer, wie Sie meinten, für Sie höchst wich­
tigen Sache mit mir zu sprechen, meine Liebe. Da ich 
vermuthe, daß diese Sache zunächst in Dein Regiment 
gehört, so Hab' ich gebeten, Dich zur Zeugin machen zu 
dürfen. Und da sind wir nun. 

Major Sadler wurde aufgefordert, Platz zu nehmen. 
Heimling that desgleichen; sein Antlitz verdüsterte sich 
immer mehr. Hätte seine Frau des redlichen Mannes 
Befürchtung getheilt, hätte sie noch im Major einen Be­
werber um Brigitten erblickt, sie würde wo möglich noch 
finsterer darein gesehen haben. Doch Walburga's Zu­
versicht war einigermaßen auf sie übergegangen: sie gab 
sich dem Wahne hin, es könnte alles Ernstes ihre alternde 
Freundin gemeint sein; und dieser Wahn, verbunden 

,< mit dem Gedanken, daß Jene im Gardinenbette auf der 
Lauer liege, machte sie lächeln. 

Ich. bin ganz Ohr, sprach sie so freundlich, daß es 
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Herrn Jakob verdroß. I h r Irr thum wurde noch befesti­
get durch die Einleitung des Gespräches: Ich bin ent­
schlossen, begann der Major, mich zu vermählen, und 
komme, I h r Fürwort in Anspruch zu nehmen. Für einen 
Soldaten klingt es ein wenig albern, wenn er von Schüch­
ternheit redet; aber ich kann mir nicht helfen, ich muß 
meine Schwäche eingestehen. Zwar weiß ich aus unfehl­
baren Anzeigen, daß ich geliebt bin; dennoch hält man 
eigensinnig zurück, heuchelt sogar Abneigung, und diese 
— Koketterie (ich finde im Augenblicke keine andereBenen-
nung) raubt mir den Muth, das entscheidende Wort selbst 
auszusprechen. Wenn Sie die große Güte haben wollten, 
Madame, durch zutrauliche Vorsprache mir Bahn zu mach en, 
Sie würden, glaub' ich, beide Theile zufrieden stellen. 

Heimling hustete etliche Male ôhne rechten Anreiz 
dazu. Er legte in die Modulationen dieser Töne allerlei 
Warnungen, seine Frau möge vorsichtig sein! Marga-
rethe verstand ihn nicht. Keinen andern Gegenstand 
Sadler'scher Verehrung mehr vor Augen, als die im 
Bette schmachtende Räthin, erklärte sie sich gern bereit, das 
Eis zu brechen; obgleich, setzte sie scherzend hinzu, ein sol­
cher Held keiner Hilfstruppen bedürfe. 

So Hab' ich Ihre Einwilligung, hochverehrte Frau 
Frau und Mutter? rief der Major und ergriff die Hand 
der zitternden, erschrockenen Frau. 

Verstehst Du den Herrn denn gar nicht, Grethchen? 
fragte Heimling zum ersten Male heftig gegen sie, seitdem 
er ihr Gatte war; um unser Kind, um unsere Brigitte 
Hält er an! 



— 88 — 

Nicht möglich, schrie die Mutter und entriß ihre Hand-
dem Bittenden. Sie reden von Brigitten? 

Und von wem sonst, wenn's beliebt, Madame Heim-
ling? Haben Sie mehr als eine Tochter? 

Von meiner Tochter? von unserm Kinde? Ja , noch-
einmal, von wem sonst? 

Von unserer Freundin, dachte ich, der Sie gestern 
Abend. . . 

Räthin Iungherz? die alte mannstolle Närrin, die 
ewig neununddrcißig Jahre alt bleibt? die ich gestern 
Abend durch flache Schmeicheleien für mich zu gewinnen 
suchte, weil ich in Erwägung zog, wie viel sie bei Ihnen 
gilt, und weil ich wünschte, sie möge günstig über mich 
urtheilcn. Daß sie falsch verstand, falsch verstehen wo l l te , 
ist nicht zu verwundern. Daß S i e mir zmnuthen, ich 
könnte ihr näher zu treten den Wunsch hegen, das sind'" 
ich stark. 

Und ich, Herr Major Sadler, hob jetzt Hcimling an^ 
ich find' es, mit Ihrer Erlaubnis), nickt sowohl stark, als 
vielmehr schwach, daß Sie behaupten wollen, Ihre Be­
werbung stütze sich auf gewisse Anzeigen von der Gunst 
unserer Tochter. Darf ich als Vater fragen, worin diese 
bestehen? 

Ich hoffe, Sie werden einem Manne von Ehre derlei 
Fragen nicht in der Absicht stellen, daß er sie beantworte, 
wie ein Schulknabe? Aus dem Tone, den Sie hinein 
legen, entnehme ich, Sie sind gegen mich. Sie, wie 
Madame, Beide. Wohlan denn: ich ziehe mich zurück. 
Reden Sie mit Ihrer Tochter. Hören Sie aus ihrem 
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Munde, wem jene von ihr improvisirte Strophe des 
Prologs galt, womit sie uns Abends begrüßte, nachdem 
sie mich scnnmt den andern Töchtern der Stadt früh 
Morgens am Thore empfangen. Erforschen Sie, wen 
Brigitte liebt. Ich verspreche Ihnen, mich so lange fern 
zu halten, bis Sie im Klaren sind über des Mädchens 
Gefühle. Vorausgesetzt, daß Sie mir geloben, der Liebe 
keinen Zwang anzulegen. Sol l das gelten? Dann tau­
schen wir Handschlag und Wort. 

Es soll gelten! Ich gelobe Ihnen, daß meine Tochter 
Brigitte freie Wahl und freien Willen behält!, 

Weiter verlang' ich Nichts. Ich bin meiner Sache 
gewiß. Wenn wir uns wiedersehen, nennen Sie mich 
Sohn, und ich begrüße Sie als meine Schwiegereltern^ 

Er verbeugte sich militairisch und ging. 
Heimling's blieben einige Minuten wie erstarrt. Des 

Majors Entschiedenheit hatte bei Wargarethen den Arg­
wohn des ersten Abends auf's Neue rege gemacht, und 
Herr Jakob suchte sich m's Gedächtniß zurückzurufen, mit 
welchen Ausdrücken Brigitte ihn beschwichtiget habe, als 
er sie aus ihrem Zimmer beim Briefschreiben überraschte. 
Doch besann er sich endlich auf Nichts, wodurch Sadler's 
kühnes Selbstvertrauen bestätiget worden wäre. 

Hab' ich's '.licht gleich von Anfang gesagt, rief die 
Mutter, daß dieser Eisenfresser unserer Tochter den Kopf 
verdrehte? 

Nicht doch, nicht doch, Grethchen, entgegnete der 
Vater, das beruht auf Mißverständnissen, die sich enthül» 
Im werden. Zuverlässig! Den liebt sie nicht! 
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Nun wen denn? Einziger Mann, wenn Du's besser 
weißt, so beruhige mich. M i r ist ja ein Jeder willkom­
men, den sie ihrer Neigung für würdig hält; nur gegen 
diesen lebt eine unbewegliche Abneigung in meiner 
Seele. Er mag ein vortrefflicher Mensch sein, aber ich 
kann mich nicht mit ihm befreunden. 

Glaubst D u etwa, daß es mir anders mit ihm geht? 
Auch mich hält eine unsichtbare Mach: von ihm zurück, 
und der Gedanke, daß Brigitte ihn nein, nein, es 
kann nicht sein! Es wäre ja die erste Lüge ihres Lebens. 

Also, sie selbst hat Dir gestanden . . . ? 
Daß Etwas mit ihr vorgeht; ja ! Aber genannt hat 

sie Niemand; nur daß es der Major nicht sei, dem es gilt, 
das hat sie versichert. 

Dann will ich selbst mit ihr sprechen, und das sogleich. 
Es läßt mir keine Ruhe. 

Frau Margarethe schickte sich an, ihr Zimmer zu ver­
lassen.. I m Drange der auf sie einstürmenden Empfin­
dungen hatte sie gänzlich vergessen, wer im Alkoven hin­
ter den Gardinen zu Bette lag. Ein dumpfes Stöhnen 
erinnerte sie noch bei Zeiten daran. Sie flüsterte ihrem 
Gatten zu: die Iungherz steckt im Bette drin; sie hat 
Alles mit angehört. Geh', Jakob, lasse uns allein, da­
mit sie unbemerkt entkomme. 

Na, wenn diese Kur sie nicht heilt, murmelte Heim-
ling, dann ist sie incurabcl. Sieh' nur zu, Grcthchen, 
daß Du sie bald fortbringst. Zu Brigitten begeb' ich 
mich vorher nicht; wir Beide wollen mit einander gehen; 
ich warte auf Dich. 
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Walburga erschien in jammervoller Verfassung vor 
ihrer Freundin. Die falschen braunen Locken hatten sich 
total verschoben; graue Haare drangen oerräthcrisch unter 
geliehener Fülle hervor. Das Kleid war zerknittert und 
zerknüllt, der fein gestickte Kragen zerrissen. Noch schlim­
mer hatten Schreck und Zorn der Horcherin Angesicht 
entstellt. Die. Wangen bleich, die Lippen blau, die sonst 
so feurig herausfordernden Augen matt und erloschen. 
Margarethe erschrak fast vor ihr: Gott erbarme sich, hätte 
ich Sie nicht selbst in mein Bett kriechen sehen, ich glaubte 
nicht, daß Sie es sind, die heraussteigt. Beste Iung-
herz, wie haben sie sich verändert in den Paar Minuten! 

Schweigen wir davon! Nur das Einzige sagen Sie 
mir: würden Sie Brigittens Hand wirklich diesem — 
engländischen Heuchler geben, wenn das Kind wahnsin­
nig genug wäre, ihn zu lieben? Würden Sie? 

Sie haben vernommen, was mein Mann dem 
Major mit Hand und Mund zusagte! Darüber 
sind wir einig, Heimling und ich, daß wir ihr freie 
Wahl lassen. Dieser Schwiegersohn wäre mir, ich 
wiederhol' es, höchst unwillkommen Doch wir wer­
den ja hören, was Brigitte sagt. Endlich muß Licht 
kommenindiese dunkle Geschichte. Gehen Sie, Iungherz; 
entfernen Sie sich durch die Hintere Gartenthür und 
suchen Sie daheim sich zu sammeln und zu beruhigen. 
Was hier vorgefallen, bleibt unter uns. Das bedarf kei­
ner Versicherung von beiden Seiten. Ihnen mag es zur 
Warnung dienen für alle Zukunft, damit I h r sonst so 
scharfer Verstand Ihnen nicht noch einmal mit der aufge-
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regten Ginbildungskraft davon läuft. Es ist Zeit, daß 
Sie auch in diesem Punkte vernünftig werden. Nichts 
für ungut, ich bin wirklich Ihre Freundin; und ich trage 
Ihnen nicht nach, daß Sie lange Fahre hindurch mich 
über Heimling's Gescllschafts-Bedürfnissc tauschten, wie 
ihn über die meinigeu. Das gehörte mit zu Ihrer Krank­
heit; wenn sie vom Hauptübel genesen, wird sich das 
„secundaire," wie Doctor Stahr sagt, von selbst geben, 
und wir können noch recht hübsche, ruhige still-freudige 
Tage mitsammen durchleben, auf unsere alten Tage. 
Gestehen Sie das ein. 

Die Räthin entfernte sich, wohl noch ein wenig auf» 
gebracht; auch über die schonungslos belehrende Freun­
din. Doch kaum hatte sie die Thüre erreicht, da siegte ihr 
besseres Gefühl. Weinend kehrte sie sich um, warf sich 
an Margarethens Hals, schluchzte lange und flüsterte 
dann: Ja, ich will's nicht länger leugnen, ich bin über 
die — über die — Vierzig hinaus! Zu Simon und 
Iuda werd'ich Fünfzig. 

Dies gesprochen, stürzte sie davon, wie wenn der 
Boden unter ihr brennte. 

Frau Heimling lächelte ihr nach: als ob ich's nicht ge­
wußt hätte!? Aber jetzt vertrau' ich auf ihre Aenderung. 
Und nun in Gottes Namen zu Brigitte! 

Ja, antwortete Jakob: zu Brigitten! Aber auf dem 
Wege zu ihr laß mich erst einen kleinen Nmwcg nach 
meinem Arbeitsstübchen machen, damit ich von bort einige 
Papiere herbeihole... 



Papiere? 
Ja, Grethchen, Documente. Wer weiß, wozu wir sie 

gebrauchen. 

Achtes Kap i te l . 

Die Eltern erstaunten sehr, ihr geliebtes Kind im ver­
traulichsten Zwiegespräche zu finden: der Registratur saß 
bei Brigitten. Beide erschraken über die unerwartete 
Dazwischenkunft. Der erste Anblick des Paares, Beider 
schlechwerhehlte Verlegenheit brachte Heimling's auf die 
allerdings höchst unwahrscheinliche Muthmaßung, dem 
Gelegenheitsdichter von Rehthal, dem „Stadtpoetm," — 
wie man Herrn Dagobert Rudolf im Gegensatze zum 
„Stadtpfeifer" bisweilen benamsete, — sei endlich doch 
gelungen, durch klingende Reime der Jungfrau Gunst zu 
gewinnen, und sie habe, gerührt durch unerschütterliche 
Ausdauer, den einst gespendeten Korb mit blühenden 
Rosen umwunden. 

Ich bin nur — der Freund! sagte Dagobert, sich 
entschuldigend und gleichsam Verzeihung erbittend für 
das töte-H-tst«. 

Ja wohl, mein vertrauter Freund, setzte Brigitte 
hinzu, indem sie Jenem die Hand reichte. Dann erfolgte 
eine Pause, während welcher Papa Jakob sein Grethchen 
betrachtete, erwartend, was die Mutter darauf zu erwie-
dernhabe. 
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Ich sollte denken, sprach diese mild, doch ernst, unsere 
Tochter hatte-keine näheren Vertrauten, von Hause aus, 
als ihre Eltern? Sollte keine anderen haben? 

I m gewöhnlichen Laufe der Dinge gewiß nicht, 
theucrste Mutter. Nur das Außerordentliche, Ungewöhn­
liche gestattet Ausnahmen. Wie schwer es mir geworden 
ist, Ihnen zu verschweigen, was mich erfüllte, darüber 
mag Freund Rudolf seiner Zeit am Sonntagstische Bericht 
abstatten, — wenn es mir überhaupt noch so gut wird, 
an geselligen Plaudereien fröhlichen Antheil zu nehmen. 
Jedenfalls aber soll er Ihnen bestätigen, daß S i e der 
Mittelpunkt unseres jetzigen Gespräches gewesen sind; 
daß ich mich darnach sehnte, Ihnen Alles, Alles ehrlich 
einzugestehen, Ihre Verzeihung für meine Fehler zu er­
bitten; und daß ich im Begriff stand, Herrn Rudolf zu 
ersuchen, er sol le.. . 

Nun? fragten beide Hermling's erwartungsvoll; was 
soll der H err Registrator? 

Hingehen und derjenigen herbeiholen, um den es sich 
hier handelt, damit ich ihn meinen guten Eltern zeige und 
ihre Gunst für ihn erflehe!! 

Darf ich? fragte Dagobert, den Hut in der Hand. 
Je früher Sie ihn bringen, desto besser wird es sein, 

Rudolf! Meine Neugierde ist gespannt zum Platzen. 
Her mit ihm, nur her mit meinem künstigen Schwieger­
söhne ! 

Der Registrator flog schon über die Treppe. 
Nicht wahr, Grcthchen, fuhr Heimling fort;"wer es 

auch sein mag, den Brigitte uns vorführt, willkommen 
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ist er uns immer, schon durch ihre Wahl? Nicht wahr, 
Grcthchm, das sind auch Deine Ansichten? 

Frau Heimling hatte sich wahrend Brigittens Erklä­
rung niedergelassen, als ob sie von einem schweren Schreck 
entkräftet wäre. Sie schüttelte traurig den Kopf und 
sagte sanft: Lieber Jakob, ich halte gewiß große Stücke 
auf unsere Tochter, aber eh' ich den willkommen heiße, 
den mir Herr Rudolf heute auf einmal in's Haus brin­
gen soll, muß ich doch wissen, w er er ist. 

Das sollt I h r , gute Eltern, rief Brigitte. I h r sollt 
ihn kennen, ehe er sich zu Euren Füßen wirft und um 
euren Segen bittet, wie ich es jetzt im Voraus thue für 
ihn und für mich! 

Dabei setzte sie sich zu der Mutter Füßen und legte 
ihren Kopf auf deren Kniee. Das bildete eine Gruppe, 
bei deren Anblick Herr Jakob sogleich ein Tuch aus der 
Tascbc holen mußte, um sich einige kleine Thränen weg­
zuwischen. 

I h r werdet Euch kaum daran erinnern, sagte Brigitte, 
daß vor mehreren Jahren ein junger Mensch ausRehthlll 
entlief, der bis dahin für das Muster eines sittsamen, 
bescheidenen, ordentlichen Schülers gegolten, mit dessen 
Fleiß und Fortschritten seine Lehrer vollkommen zufrieden 
waren. 

Um Gotteswillen! murmelte Frau Margarethe, das 
fängt fürchterlich an. 

Hm, hm, machte Herr Jakob, ich besinne mich auf 
Etwas dergleichen. Es ist an unserm Tische davon ge­
redet worden, und Somann lobte den Jungen aus allen 
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Tönen. Die Andern auch. Wenn mich mein Gedächt-
niß nicht irre führt, war es ein Neffe oder Mündel vom 
alten Niklas, — Gott Hab' ihn selig, den knauserigen 
Rabulisten. 

Ganz recht, liebes Väterchen; der ehemalige Rechts­
anwalt Niklas war sein Vormund und hielt den ganz 
verwaiseten Jüngling hart und karg. Dieser jedoch ge­
dieh dabei, daß es eine Lust und Freude war. Druck und 
Mangel raubten ihm Nichts von seinem edlen Frohsinn, 
von seinem klaren Geiste, von seinem reichen, herrlichen 
Gemüthe. Eure Brigitte galt wohl noch für ein Kind; 
sie hatte kaum das fünfzehnte Jahr hinter sich. Dennoch 
war sie kein Kind mehr, wollte keines mehr sein, machte 
deshalb doch Kinderstrciche. Ja, ja, scheltet nur: jene 
Brigitte verdient, gescholten zu werden. Sie ließ sich mit 
Edmund Kiesel... 

(Richtig, unterbrach Heimling seine Tochter, Kiesel 
hieß der Deserteur!) 

. . . mit Edmund ließ sie sich in einen halb kindischen 
Liebeshandel, in eine zärtliche Korrespondenz ein; die 
Briefchen flogen, um Steine gewickelt, über die Garten­
mauer hin und her. 

(Das war unvorsichtig, Brigitte; wie leicht hätte Dir 
ein Namensvetter Deines Edmund an den Kopf stiegen 
und ein Loch hinein Magen können. Kiesel sind hart.) 

Das ging so lang es ging. I m Jahre Dreizehn, 
gerade in den Tagen, wo der erste Aufruf an Volk und 
Heer in Rehthal bekannt wurde, kam Edmuno's Qheim 
dahinter, daß sein Sklave — denn besser hielt er dm 
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Aermsten nicht,— mit der Tochter eines der „oornehm° 
sten und reichsten Häuser hiesiger Stadt" in verbotenem 
Briefwechsel stand. Irgend ein boshafter, neidischer 
Aufpasser muß den Verräther gemacht haben; denn ich 
darf es nicht leugnen, Edmund zahlte viele Nebenbuhler: 
die ganze Prima war in mich verliebt. Herr Niklas be­
stand darauf, die Briefe zu sehen, zu erfahren, wer das 
Mädchen sei; er wollte ihre Eltern von dem Verbrechen 
in Kenntniß setzen. Edmund erwiederte, ehe er die Briefe 
hergebe, wol? er sich umbringen. Er hätte sagen können, 
sie wären vernichtet. Aber das sagte er nicht. I m 
Gegentheil, er gestand ein, daß er diese Blatter an einem 
sichern Orte verborgen halte, daß keine menschliche Gewalt 
chm sein Geheimniß entreißen, und daß er lieber sein 
Leben verlieren, als ihm gegönntes Vertrauen durch 
feige Nachgiebigkeit entweihen werde! Herr Nicklas traf 
Vorbereitungen, den Widerspenstigen durch gerichtliche 
Beihilfe zwingen zu lassen. Davon erhielt Edmund 
durch feinen Gönner, den Registratur Rudolf, bei Zeiten 
einen Wink. Er schrieb mir, wie die Sachen ständen, 
und daß seines <Bleibens in Rehthal nicht länger sei. 
Er versicherte, daß er mir ewig treu bleiben wolle; daß 
ich ihn dereinst als einen Mann von Ehre und Verdienst, 
— oder daß ich ihn gar nicht mehr wiedersehen würde. 
Wenn es mir möglich sei, sollte ich sein Bild in meinem 
Herzen bewahren und keinem andern daneben Raum 
gönnen. — Das war sein Abschied. — Am nächsten Tage 
hieß' es, der junge Kiesel sei verschwunden; ein fremder 
Umhertreiber hätte ihn als BuMen mitgenommen und 

Holtet, Kleine Erzählungen, I I I . 7 
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ihm fortgeholfen. — Ich habe seinen Wunsch «füllt, denn 
es war auch der meinige. Ich habe sein Bild in meinem 
Herzen bewahrt und keinem andern Raum daneben ge-
gönnt. So treu bin ich ihm geblieben, daß ich ihn auf 
den ersten Anblick wieder erkannt haben würde (auch 
wenn ich nicht durch eine schriftliche Meldung von feiner 
bevorstehenden Ankunft unterrichtet gewesen wäre!), ob­
gleich eine Narbe über die Stirn ihn bedeutend verändert 
hat; so bedeutend, daß nur wenige Rehthaler in ihm den 
vielbesprochenen Flüchtling errathen. Er hält sich, —, 
aus Rücksicht für mich — so viel es möglich ist, von allem 
Umgang zurück und verkehrt nur mit dem Registrator. 
Genug von seiner Vergangenheit; über seine Gegenwart 
und unsere Zukunft mag er mit seinem eigenen Wunde 
zu Euch reden, denn ich höre ihn. 

Dagobert trat zuerst herein, öffnete die Thür weiter 
und machte einem Ofsicier Platz, den Heimling's alsobald 
für den nur einmal flüchtig gesehenen Sohn des Majors, 
für Herrn Lieutenant Sadler hielten. 

Brigitte faßte des schlanken, helläugigen jungen 
Mannes Hand und sagte mit bebender Stimme: Lieber 
Vater, liebe Mutter, das ist Edmund! 

Von den Gesichtern der Eltern schwand bei diesem 
Anblick die trübe Wolke, die aufgestiegen, während die 
Tochter ihre Bekenntnisse abgelegt. Beide betrachteten 
den Ankömmling so freudig, waren durch dessen feste, 
sichere Haltung so angenehm überrascht, daß sie sich gar 
nicht die Mühe gaben, ihn mit hergebrachten Worten zu 
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empfangen, sondern sich begnügten, ihren Gegengruß 
durch freundliches Lächeln kund zu thun. 

Auch Edmund schwieg und sah sie treuherzig an. 
Es gab ein beredtes Schweigen, welches mehr aus­

drückte, als große Phrasen irgend vermocht hatten. 
Freut mich, freut mich! fing Herr Heimling doch 

endlich an; wir werden nähere Bekanntschaft machen; 
haben uns nur im großen Wirbel und Schwirbel des 
ersten Abends erblickt, dergleichen hier im Hause nicht 
mehr erlebt werden soll, so Gott will. Also Edmund, 
— ja , Edmund! das ist sehr schön;... doch bin ich 
meiner Sache nicht sicher. Durchaus nicht sicher. Ed­
mund Sadler, des Majors leiblicher Sohn? Oder 
Emund Kiesel, wie meine Tochter uns berichtete? Kiesel, 
Gabler? Nichts für ungut: ich finde mich nicht in 
die Geschichte. M i t wem Hab' ich das Vergnügen . . . ? 

Edmund Sadler ist Edmund Kiesel, sagte Brigitte, 
oder vielmehr: Kiesel ist Sadler geworden. Wie? das 
soll er uns nun selbst schildern. Ich sage: uns, denn es 
ist mir auch nur oberflächlich bekannt. 

Der Rcgistrator schob Stühle um Frau Margarethens 
Lehnsessel herum. Er hatte das Ansehen eines Menschen, 
der sich nach dem Augenblicke sehnt, wo es ihm endlich 
vergönnt sein wird, ein ihm auferlegtes Schweigen zu 
brechen, und wo er laut ausrufen darf: aber der Wahrheit 
die Ehre, meine Herren und Freunde, Hab' ich mich in 
dieser verwickelten Geschichte nicht vortrefflich benommen? 

Edmund bat um Erlaubnis), von sich selbst reden zu 
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dürfen, und wußte diese Bitte an Brigit tms Eltern so 
rührend zu stellen, daß M o b seinem Grethchen und 
Grethchen ihrem Jakob freundlich zunickten, nachdem 
sie erst dem Bittenden zugenickt. Seine ^ache war 
eigentlich schon gewonnen, bewr er anfing, sie vorzu-
tragen. 

Woher ich stamme, brauch' ich nicht erst zu erzählen. 
Wenn Sie sich auch weiter nicht um den armen Jungen 
in Herrn Niklasens Hause bekümmert haben, so lange er 
iu Rehthal weilte, vernahmen Sie doch unfehlbar von 
ihm, Nachdem er bei Nacht und Nebel weggelaufen war. 
W a r u m ich weglief, mag Ihnen entstellt und übertrieben 
berichtet worden sein, — jedenfalls werden die Ehren­
männer, die Ihren Sonntagstisch besuchen, damals mit 
Nachsicht von mir gesprochen, und Brigitte wird Ihnen 
jetzt erklärt haben, daß doch auch Manches zur Vertheidi-
gung des kühnen Schrittes beigebracht werden konnte. E r 
ließe sich auch beschönigen, wenn ich diekriegcrische Bögeiste' 
rung, welche damals ein zu deutschem Bewußtsein erwachen­
des, sich erhebendes Volk durchdrang, vorschieben wollte. 
Doch dazu habe ich kein Recht. Als ich entfloh, dachte ich 
nichtandiesen patriotischen Aufschwung. Ichdacbte nuran 
die Nothwendigkeit, mich und mein mir heiliges Geheim-
niß aus den Klauen meines Peir!gers zu retten, und 
schwebte mir dabei das B i ld des Krieges vor, so war es 
nur sein Gewühl und die dadurch herbeigeführte Auf­
lösung streng beobachteter Formen, die es mir leichter 
machen würden, mich etwaiger Verfolgung zu entziehen. 
Es gelang mir, bei einem Kapital» Aufnahme zu finden, 
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der Freiwillige anwarb, offenbar mit der Absicht, eine 
Art von Freikorps zu gründen, welches, einmal ausge­
rüstet, seiner Führung überlassen bliebe. Es war weit 
von hier, und ich langte als Bettler bei ihm an, während 
meine Kameraden sämmtlich die Mittel besaßen oder 
durch enthusiastische Freunde genug Geld empfingen, sich 
selbst zu equipiren. Das war niederschlagend und hätte 
mich fast vernichtet. Doch meine Persönlichkeit gefiel dem 
Hauptmann. Ich gab ihm zu verstehen', oder ließ ihn 
vielmehr errathen, — denn zu wirklich ausgesprochenen 
Lügen konnte ich mich nicht entschließen, — daß ich aus 
der Ferne heimgekommen wäre, von seinem stufe ange­
zogen; daß ich mich heimlich wegstehlen müssen wider 
meines Vorgesetzten Willen; daß mein Schicksal einzig 
und allein von ihm abhänge; daß ich, wenn er mich 
zurückweise, rathlos sei. Um solche starke und gesunde 
Arme war' es Schade, sprach er; die brauchen wir; D u 
sollst mein Freiwilliger sein; i ch rüste Dich aus! Bald 
darauf rochen wirPulver, und ich erhielt meine ersteMchte 
Wunde, die mich nicht hinderte/fortzudienen. Unseres 
Führers Plan, das selbstständige Streifkorps betreffend, 
erhielt aber nicht die gehosste Billigung von Oben. Er 
durste seine Lieblinge auswählen und mußte mit diesen 
in ein reguläres Regiment eintreten. Ich war der Erste, 
den er als zu ihm gehörig bezeichnete. Täglich trat ich 
ihm näher. Daß ich vor dem Feinde brav gewesen, ist 
nichts Besonderes. Feig zeigte sich überhaupt Keiner, und 
sogar die Furchtsamen und von Natur Verzagten faßten 
Muth, wo sie von der allgemeinen Stimmung getragen 
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wurden. Ich nun gar — Vrigittens Briefe auf der 
Brust — wie hätte ich anders gekonnt? Unterofstcier 
war ich bald meiner Jugend zum Trotze. I n einem 
blutigen Vorpostengefechte gelang es mir, unfern Haupt­
mann vom sichern Tode zu retten. Ein Hieb, dessen 
Narbe meine Stirne ziert, streckte mich zu Boden; ich 
wurde leblos weggetragen. Eiligst verbunden, lag ich in 
einem Bauernhaufe, sing eben wieder an meine Gedan­
ken zu sammeln und ließ sie nach Rehthal schweifen, an 
die Mauer, die Ihren Garten umschließt, da stand der 
Hauptmann vor meinem Lager. Edmund, sagte er, wir 
müssen fort, Du bleibst hier, hoffentlich nicht lange. Der 
Wundarzt halt die Blessur für gefahrlos; Deine Iugend-
kraft wird Dich bald mir nachfolgen lassen. Ich wollte 
nicht scheiden, ohne Dir zu danken; ich wollte Dir kund 
machen, daß ich — verwittwet und kinderlos! (dabei 
seufzte er schwer) — Dich als meinen Sohn adositire. 
Das Gesuch deshalb ist bereits abgegangen. Ich habe 
Deins Tapferkeit, Dein musterhaftes Verhalten geschildert. 
Die übrigen Officiere haben ihre Bestätigung gegeben. 
Besitz' ich auch nicht viel, D u wirst mein Erbe fein, 
meinen Namen wirst Du führen. Leb- wohl; genese; 
last' Dich bald wiedersehen. Eh' ich seine Hand küssen 
konnte, die er mir dargereicht, war er verschwunden; 
unsere Hornisten bliesen schon zum Abmarsch. Als ich 
wieder zur Armee stieß, war Alles schon geordnet. Ein 
Allerhöchster Specialbefehl hatte die Bewilligung ertheilt, 
daß der Untcrofficier Edmund von nun an S a d l er 
heiße. Die Kameraden hatten mich zum Kreuze vorge-
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schlagen. Auf französischem Boden empfing ich das. 
deutsche Ehrenzeichen von Eisen. Es war des Glückes 
zu viel für mich a l le in . Ich mußte es theilen. Da 
schrieb ich nach Rehthal. Auf die Verschwiegenheit eines 
Mannes rechnend, der immer gütig gewesen gegen Nikln-
sens armen Edmund, wagte ich ihm eine Einlage zu 
übersenden, d i e . . . 

Die ich richtig und gewissenhaft abgab! unterbrach 
ihn Dagobert Rudolf im stolzen Tone, ließ aber sogleich 
die Flügel sinken, als Frau Margarethe mit aufgehobe­
nem Finger ihm drohete und sagte: Ei, Herr Registratur, 
ziemt sich das für einen städtischen Beamten, der Tochter 
des Hauses, wo er aus- und eingeht, Liebesbriefe heimliH 
zuzustecken? 

Für einen städtischen Beamten mag sich's kaum schik» 
ken, rief in bester Laune Vater Jakob; aber für einen 
städtischen Poeten schickt sich's wohl, eben weil sich's nicht 
schickt. Nur weiter, H err Lieu tcnant! Nur w eiter! 

Hier kommt eine leere Stelle, Herr Heimling, die ich -
nur auszufüllen vermag durch das niederschlagende Ein-
geständniß: ich erhielt keine Bestätigung, daß mein Brief 
angelangt sei, kein Wiederhall des Glückes, das ich ge­
meldet, schlug an mein Herz — und ich freute mich dieses 
Glückes nicht mehr. Ich trug es wie eine Bürde; es 
schien mir zu schwer; denn ich wußte ja nicht, was damit 
deginnen? So ward Edmund Sadler Ofsicier im zwei­
ten Feldzuge; so blieb er in Frankreich mit seinem Körper, 
— Gemüth und Geist schwärmten traurig auf heimischen 
Fluren umher; so folgte er seinem Vater gedankenlos in 
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.das Bataillon, welches diesem anvertraut wurde; so lebte 
er still, gehorsam, fleißig — entsagend, dennoch dankbar 
für Alles Gute hin, oft gescholten über den Mangel an 
Iugendlust und Frohsinn — bis der Befehl anlangte: 
des Major Sadler's Bataillon sei bestimmt, in Rehthal 
zu gamisoniren. Meine neuen Kameraden, obwohl 
freundlich gesinnt, hielten mich für verrückt, zu so ercentri-
schen Ausdrücken trieben mich die in meinem Innern 
wider einander streitenden Empfindungen: Freude — 
und Bcsoraniß, Liebe — und Zweifel. Mein Vater 
hegte die Meinung, ich möchte wohl in meiner Geburts­
stadt mancherlei dumme Streiche begangen, die ich ihm 
einzugestehen nicht gewagt, und vor deren möglichen 
Nachwirkungen mir jetzt bange. Darüber tröstete er mich 
durch die Versicherung, daß kein Mensch wagen solle, den 
Lieutenant Sadler, seinen Sohn, verantwortlich zu 
machen für die Knabenstreiche eines ehemaligen Edmund 
Kiesel; daß er auch mit meinem Vormunde fertig werden 
wolle, der Nichts mehr drein zu reden habe, auch wenn 
besagten Niklas „der Teufel noch nicht geholt hätte!" 
Und dergleichen mehr; wie denn der Soldat manchmal 
redet, aus Feindesland zurückkehrend. Ich mußte mich 
anstellen, als ob diese Tröstungen beruhigend auf mich 
wirkten. Hatte ich ihm doch nie anvertraut, welches Er-
eigniß bei meiner Flucht von hier den Ausschlag gegeben! 
Hatte er doch niemals ausführlichere Geständnisse von 
mir verlangt über das, was ich ganz im Allgemeinen 
meine Schülerthorheiten genannt. Wie konnte er muth. 
maßen, daß Liebe — bangende, hoffende, zweifelnde, 
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immer getreue Klebe der Mittelpunkt meines Wesens fei? 
Er fragte weiter nicht und sorgte dafür, daß ich vollauf zu 
thun bekam, indem er mir alle Schreibereien und Rech­
nungen anvertraute und mich mit mechanischer Arbeit 
überhäufte. Nur dadurch wurd' es mir möglich, mich zu 
beherrschen und mannlich zu behaupten. Auch fand ich 
so die erwünschte Gelegenheit, mich von den lärmenden 
Zusammenkünften der übrigen Ofsiciere fern zu halten, 
der Einsamkeit zu leben, meinen ernsten Gedanken und 
Gefühlen nachzuhängen. Schon der erste Tag in der 
Heimath verscheuchte jeden Zweifel, gönnte mir beseligende 
Gewißheit, daß ich nicht vergessen, von keinem Nebenbuh» 
!er verdrängt, daß ich immer noch treu und wahrhaft ge­
liebt sei. Aber damit verband sich die schmerzliche Entdek-
kung, daß der drohendste Mitbewerber um Brigitttens 
Herz und Hand mir in meinem Pflegevater zur Seite 
stehe: Und das ist fürchterlich. I h r Herz kann kein 
lebender Mensch mir entziehen, auch E r nicht; doch wenn 
er ihre Hand begehrt, ohne nach dem Herzen fragen zu 
wollen? Wenn er, hingerissen von unbesieglichcr Leiden­
schaft, die feiner sonst so ruhigen Haltung, seines reifen 
Alters spottet, die Zusage der Eltern erzwingt, ohne auf 
der Tockter Weigerung zu achten? Was kann ich dann 
gegen den Mann beginnen, dem ich meine Existenz ver­
danke, der mich zu seinem Sohne machte, als ich verlassen 
und hilflos, ein ausgestoßener Flüchtling umherschweifte? 
I h m kann ich nicht Trotz bieten! Vor ihm darf ich die 
Rechte nicht geltend machen, die ich gegen jeden Andern 
mit der Waffe in der Hand behaupten würde! Be f i eh l t 
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er mir zu entsagen — und er wird es, wie ich seine jetzige 
Stimmung beobachtet habe! — dann bleibt mir freilich 
auch nur eine Kugel übrig; aber gegen meine eigene 
Brust gerichtet. 

Der Schluß von Edmunds Ansprachchatte das früher 
an den Tag gelegte Behagen seiner vier Zuhörer bald in 
düsteres Staunen verwandelt. Auf so tragische Wendung 
waren sie nicht gefaßt gewesen. Eben wollten sie, Jeder 
und Jede, mildernde Einwendungen erheben, da machte 
sie das Rasseln eines Säbels im Vorzimmer erschrecken 
und verstummen. Major Saoler stand mitten unter 
ihnen. 

Neuntes Kapi te l . 

Wenn Brigitte und Edmund, wenn Jakob Heimling 
und Margarethe nicht ohnedies vorausgesehen und em» 
Pfunden hätten, daß sich ein furchtbar ernster AufKitt vor­
bereite, ein Blick auf Sadler's Antlitz mußte es ihnen 
uerrathen haben. Wüthmder Zorn, durch ungeheuere 
Anstrengungen noch zurückgehalten, entstellte die sonst 
edlen Züge bis zur Verzerrung. Der starke Wann zit­
terte, und der Zwang, den er sich anlegte, dies nicht zu 
zeigen, nahm sich entsetzlich aus. M i t hohler, heiserer 
Stimme, die wie aus einem Grabe klang, sprach er: Was 
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wir fünf unter einander zn verhandeln haben, duldet kei­
nen Zeugen; der Busenfreund meines Herrn Sohnes 
wird sich entfernen. Besingen und in Versen feiern mag 
er den Sieger, sobald der Kampf beendet ist. Gehen Sie, 
Herr Stadtpoet! 

Bei diesem schnöden Eingriff in fein Hausrecht 
ermannte sich Heimling, obwohl er den Beinamen „der 
sanfte Iakub" mit vollem Rechte trug, doch so weit, daß 
er kräftig genug ausrief: Herr Obristwachtmeistcr wollen 
bedenken, daß mein Freund'Rudolf bei mir ist, und daß 
auch S i e sich in meiner Damen Gemächern befinden. 

Sadler verbeugte sich gegen Margarethe und stam­
melte: Sie werden meineBitte gerechtfertiget finden...!? 

Ich gehe schon, rief der Registratur; meine Gegen­
wart kann Nichts nützen, sie könnte nur hinderlich sein. 

Ehe er noch die Thür erreichte, rief der Major ihm 
nach: was ich mit Ihnen abzumachen habe, findet sich 
später! Und Dagobert, der hinter Freund Heimling an 
Muthe nicht zurückbleiben wollte, wendete sich um und 
sagte: ich stehe immer zu Diensten und überall. Dann 
ging er ziemlich festen Schrittes davon, durch die Gassen 
Rehthals lebhaft gestikulirend, wie Einer, der große Dinge 
vorhat. Warum sollt' ich nicht auch ein Duell auf Pisto­
len annehmen? murmelte er; oho, ich bin kein Hasenfuß! 
Höchstens kann man dabei todtgeschossen werden, und 
das wird's Leben noch nicht kosten! 

Wie er diese süperbe Floskel von sich gab, befand er 
sich gerade am Hause der Mth in Iungberz. Sie klopfte 
an die Fensterscheiben., Er blickte hinauf. Sie winkte 
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ihm, und er folgte ihrem Winke. Lassen wir ihn einst­
weilen bei ihr und verfügen wiruns wieder zu Heimling's. 

Sobald diese mit dem Major und dessen Sohne allem 
waren, bildeten sie zwei Paare, die Beide einander zu 
decken und zu schützen versuchten gegen stürmische Angriffe. 
Herr Jakob hatte sich dicht neben seine Frau gestellt und 
ihr den Arm gereicht; Brigitte war neben Edmund getre­
ten; sie stand ihm zur Rechten; auf der andern Seite ver­
barg sie fast ein großer Schrank; im Rücken hatte sie die 
Mauer. 

Der Major richtete an Edmund die Frage: wer hat 
Dir erlaubt, Dich hierher zu begeben? 

Edmund erwicderte.- wozu bedurft' ich einer Erlaub-
niß? Es istmirjanichtuntersagt worden, hier zu erscheinen! 

Es ist Dir gestern befohlen worden, die aufgetragene 
Arbeit zu vollenden; Rechnungen und Berichte müssen 
heute Abend fort. 

Die Arbeiten sind vollendet und liegen zur Unterschrift 
bereit. . 

Das ist nicht möglich; seit heute früh bis jetzt konnte 
das nicht geschrieben werden, und wenn es noch so flüchtig 
und nachlässig gemacht wurde. 

Es ist genau und fleißig gemacht, mein Vater; lch 
habe die ganze Nacht dabei gesessen, und der Registratur 
hat mir — 

Schweigen Sie, Lieutenant Sadler, und reden Sie 
nicht mehr, als man hören wil l ! 

Zu Befehl, Herr Major! 
Jetzt ließ sich Margarethe vernehmen: Mein Herr 
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Obristwachtmeister, Sie haben für nöthig gefunden, un­
fern Hausfreund Rudolf aus meinem Zimmer zu weisen, 
weil Sic Geheimnisse mit derFamiliezuverhandelnhätten. 
Bis zu diesem Augenblicke hör' ich Nichts als ungerechte 
Vorwürfe, gegen diesen jungen Mann gerichtet. Wenn 
Sie keinen andern Ort dafür haben, so erlauben Sie, 
daß wir uns entfernen. Wir sind dabei gerade so unnütz, 
wie derjenige, den Sie forschickten. 

Bleiben Sie, Madame Heimling, ich bitte dringend. 
Was ich meinem Sohne sagte, steht in unmittelbarer 
Beziehung zu dem Hauptgegenstnnde unserer Zusammen­
kunft. Er ist keck und lieblos genug, sich anzustellen, als 
kenne er kein Verbot, diese Räume zu betreten. Aller­
dings hat er ein solches nicht aus meinem Munde ver­
nommen; aber er müßte es von seinem eigenen, kindlichen 
Gefühle empfangen haben, wenn er ein guter Sohn 
wäre. Ja, er weiß, daß ich Brigitten liebe! Er weiß, 
daß ick eher mein Leben lasse, als sie! Er weiß, daß ich 
eifersüchtig bin auf ihn! Bedarf es noch eines Verbotes? 
Ich bin sein Vater! 

Das sind Sie wohl nicht, Herr Major; ich kenne 
Edmund's Herkunft. 

Thun Sie das, Herr Heimling? Desto besser! Dann 
ist I h n e n auch bekannt, daß er — ich habe nie gefragt: 
woher? — ein Vagant, ein Betteljunge, ein weggelau­
fener Taugenichts bei mir eintraf? Daß jeder Andere ihn 
dem Büttel übergeben haben würde? Ich fühlte Mitleid 
mit ihm; ich vertraute auf sein ehrliches Geficht und be­
kümmerte mich weiter nicht um die schlechten Streiche, die 
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er etwa verübt, die ihn auf die Landstraße getrieben! Ich 
kleidete ihn, bewaffnete ihn, unterstützte ihn, führte ihn 
in's Feld, ermunterte seinen Muth, wußte ihn zu fördern. 
Er ist mein Geschöpf; mehr, wie wenn er mein leiblicher 
Sohn wäre! Als ihm ein günstiges Ereigniß Gelegen­
heit verschaffte, mir Hilfe vor dem Feinde zu leisten, — 
was jeder Andere an seiner Stelle eben so gethcm hätte! 
— ergriff ich diesen Zufall, ihm die größten Auszeichnun­
gen zu verschaffen; knüpfte sogar daran den wunderlichen 
Ginfall, ihn zu adopttren, was nur durch ganz besondere 
Fürsprache bei'm Landesherrn möglich gemacht wurde. 
Ich dachte damals nicht daran, mich noch einmal zu ver­
heiraten. Theils trug ich die Ahnung in mir, daß ich 
auf dem Schlachtfelde bleiben würde, und wollte so diesem 
— Undankbaren, den ich vorzog, ich weiß nicht warum? 
ein kleines, mir ganz unerwartet zugefallenes Erbthcil in 
die Hände spielen. Theils wähnte ich mein Herz für 
immer verschlossen gegen die Liebe. Ich hatte nur ein­
mal geliebt, hatte die Geliebte unglücklich gemacht. M i t 
ihr, glaubte ich, sei begraben, was an weichen, zarten, 
heiligen Gefühlen, was an glühenden, gewaltigen Empfin­
dungen bei'm Anblick eines Weibes in der Brust eines 
Mannes von meinem Schlüge sich regen kann. Brigitte 
belehrte mich eines Besseren. I h r erster Abendgruß warf 
den Brand in meine Seele, goß Feuer in mein Blut. 
Die Jugend lebte auf in mir. Ich meinte die Unvergeß­
liche wieder vor mir zu sehen, die ich so elend gemacht, die 
ch so unendlich geliebt. Ja, sie stand vor mir. S ie 
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war aus dem Grabe aufgestiegen, hatte den Tod besiegt 
und hieß Brigitte! Was sie von der kleinen Bühne herab 
an die braven Krieger gerichtet sprach, schien es nicht mir 
zunächst gewidmet? Klang nicht jede Silbe wie ein 
Geständniß? Ich glaubte fest und gläubig an ein Wun­
der. Schon wollt' ich laut ausrufen: oh, D u bist's, und 
ich bin's auch; reich' mir die Hand und sei mein! D a 
bewegt es sich hinter mir, und ich wende mich und erblicke 
— diesen. Und es erwachen unerklärliche Zweifel. 
Zweifel, die mich martern, die mich wahnsinnig machen, 
die ich nicht länger dulde. Hier sind wir nun, er und ich! 
Hier steh' ich vor der, die ich besitzen muß, oder sterben! 
Und er wagt es sich neben sie zu stellen, mi r entgegen. 

Brigitte trat aus dem Winkel, der sie verborgen, einen 
Schritt weit hervor. Sie faltete die Hände wie zum 
Gebet, hob sie auf und sprach stehend: Wenn ich der 
Seligen gleiche, die Sie einst geliebt haben, die Sie noch 
lieben, die Sie in mir lieben, dann hören Sie auf meine 
Bitte. I h r Sohn ist ein Kind dieser Stadt. Meine 
Heimath ist die feine. Wir haben uns Treue gelobt, 
ehe wir wußten, was Treue ist. Wir haben das Gelübde 
gehalten und wissen jetzt, baß wir uns gehören. Meinet­
wegen entwich Edmund; mich und meinen Ruf zu scho­
nen; Gott belohnte seinen Edelmuth und führte den Aus­
gestoßenen in Ihre Arme. Sie nennen ihn selbst: I h r 
Geschöpf! Sie haben ihn zu Ihrem Sohne gemacht. 
Von seinem Vater darf ich verlangen, daß er handle, wie 
ein Vater; daß er den Irrthum bannender ihn umgiebt; 
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daß er den sinstern Traum verscheuche, der uns Alle um­
hüllt. Hören Sie meine Bitte, — unsere — denn 
meine Eltern bitten mit mir! 

I n , das thun sie! riefen Heimling und Margarethe. 
Vierfach also bin ich verrathen!? brach Herbert Sudler 

aus; und Eltern sind es, die sich mit einem widerspensti­
gen Sohne gegen dessen Vater verbinden! Vergessen Sie 
denn, was ich ausgesprochen habe? Vergessen Sie, daß 
ein solcher Ausspruch, von mi r gethcm, unabänderlich 
bleibt? Brigitten mein nennen oder sterben! So sagt' 
ich! Wohlan denn; es erfülle sich. Zuvor aber will 
ich mit diesem Buben brechen, der sich in meine Gunst 
schlich, der mir Anhänglichkeit und Ehrfurcht heuchelte/ 
dem ich Wohlthaten gespendet habe sonder Zahl, und der 
sie nun durch heimtückischen Trotz vergilt. Jedes Band 
zwischen uns ist zerrissen. Sie sind mir ein Fremder. 
Die Dokumente, welche mir die Rechte eines Vaters auf 
Sie verleihen, sollen nur dazu verwendet werden, Ihre 
Verbindung mit dieser Dame unmöglich zu machen. 
Vorher aber wollen wir Mann gegen Mann wider ein­
ander stehen. Wählen Sie Ihren Sekundanten, Lieute­
nant . . ich weiß Ihren Namen nicht. Der mcinigc fei 
nie mehr ausgesprochen, wenn ich von Ihnen rede. 
Entfernen Sie sich. — 

Um Gottcswillcn, er verliert den Verstand! jammerte 
Heimling. 

Ich gehorche, Herr Major, sagte Edmund. Das 
heißt, ich gehorche Ihrem letzten Befehle: mich zu ent­
fernen. Alles Nebrige muß ich in Geduld erwarten. 
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Kann es Ihrem Zorne Linderung gewähren, mich nieder­
zuschießen, so werd' ich Ihnen gern meine Brust als Ziel 
darbieten. Daß meine Pistolen weder Pulver noch Blei 
haben, gegen Sie,gerichtet, bedarf nicht erst einer Ver­
sicherung. Beginnen Sie, was Sie vor Gott, Gesetz, 
Recht und Ehre verantworten können. Daß wir Mann 
und Frau werden, vermögen Sie vielleicht zu verhindern. 
Das weiß ich nicht und werde keinem Ihrer Schritte 
Widerstand leisten. Daß wir uns lieben, vermögen Sie 
nimmer zu verhindern, so wenig wie ich es vermöchte 
oder Brigitte. 

Niemals, rief dicfe! und umschlang Edmund nm 
beiden Armen. 

Herbert Sadler verblich! Ein wilder Schrei quoll 
aus seiner Brust, dem Gebrüll eines Löwen ähnliche 
Krampfhast griff seine Faust nach dem Säbel, er zog ihn, 
schwang ihn hoch, drang auf Edmund ein, der unbeweg­
lich stand; da riß Brigitte den Geliebten fort, drängt, 
ihn zwischen ihre Eltern — und die Schärfe der mächtig 
geführten Waffe schlug zersplitternd in das feste Holz des 
großen Schmnkes. 

Mensch, was wollten Sie thun? rief Margarcthe. — 
Der Major lies den Griff des Schwertes los und sank 
in einen Sessel. 

Zugleich ging die Swbenthüre auf, und Rathin 
Iungherz stürzte herein. Dagobert Rudolf Web am 
Gingange zurück. 

Ware dich unerwartete Störung nicht erfolgt, viel­
leicht würde die Beschämung, die sich in Sadler's Zorn 

Holtet , Kleine Erzählungen. I I I . 8 
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und Eifersucht mischte, dem halb Vernichteten einen neuen 
Ausbruch erspart, vielleicht würde er sich beherrscht und 
edleren Empfindungen nachgegeben haben. Doch wenn 
schon an und für sich die Erscheinung Walburga's durch­
aus nicht geeignet war, hier günstig zu wirken, am 
Wenigsten in einem solchen Augenblicke, so mußte gar 
ihr Benehmen das Schlimmste erwarten lassen. Sie 
kehrte kcincswcges zurück, wie sie vor einer Stunde von 
Margarethen weggegangen war: zerknirscht, niederge­
beugt, entwaffnet, eine ihres Alters ehrlich eingestandige 
Matrone. S ie kam, im Gegcnthcil, heftig, heraus­
fordernd, rachsüchtig, in Gestalt einer strafenden Nemesis. 
Ihre Augen verkündigten Triumph über einen Feind, der 
sie gekränkt, den sie nun demüthigen wollte. S o stellte 
sie sich dem Manne gegenüber, der eben noch unter der 
Last seines entsetzlichen Angriffs auf Edmund erliegend, 
durch Walburga's Gebühren neuerdings erbittert wurde. 
Schon richtete er sich wieder auf, schon griff er wieder 
nach dem Säbel, schon wollte Hcimling ihm den S tah l 
entreißen . . . da brachte die vom raschen Gange erschöpfte 
und nach'Athcm keuchende M t h i n ihre ersten Worte-
heraus: Lassen Sie ihn, Vater Jakob; lassen S i e ihn 
gewähren! Ob er mich mit dieser Klinge verwundet, ob 
er mich mit seiner Zunge verletzt. . . Eins schmerzt wie 
das Andere, und von m i r ist nicht mehr die Rede; nicht 
von meinem Schmerze, noch von meiner Thorheit. 
Nur um Eurer Tochter willen bin ich hier; diese zu retten, 
ehe ein Acußcrstes geschieht; ihn zu entlarven, ehe es ihm 
vielleicht gelingt, Eure Einwill igung zu erschmeicheln 
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oder zu ertrotzen. Ich habe vor wenig Minuten eine 
Entdeckung gemacht; — es ist des Himmels Wille, der 
sie mich machen ließ. Dieser Mann, der gestern Abend, 
meiner Leichtgläubigkeit spottend, bei mir saß, mich 
bethörte,... oh, ich Hab' es verdient; ich war eine 
N ä r r i n . . . 

Und sind es noch, unterbrach sie der Angeklagte. 
Heda, Registrator, oder was Sie sind, schaffen Sie die 
Närrin, wohin sie gehört! 

Thränen erstickten Walburga's Stimme; sie vermochte 
nicht weiter zu reden; nur schluchzen konnte sie: Zum 
Iakobstage — Entwurf der Festlichkeiten — Brieftasche 
geöffnet — Blätter verloren — dies Schreiben —hier 
hielt sie Herrn Heimling ein altes, vergilbtes Papier hin, 
und kaum hatte er es ergriffen, so unterlag sie einem 
Krampf-Anfälle, der sie niederwarf. Rudolf sing sie in 
seinen Armen auf und brachte sie in's anstoßende Zimmer, 
wo er sie auf ein Kanapee gleiten ließ. 

Dem Major gab der Anblick des verlorenen Briefes 
wider alles Vernmthen feine männliche Fassung zurück. 
Diese Dame, sagte er, denkt einen wichtigen Schlag wider 
mich zu führen, indem sie Ihnen entdecken will, wovon 
ich mi t ihr vertraulich zu sprechen keine Neigung fühlte, 
was S i c aber schon wissen, weil ich selbst es Ihnen mit' 
getheilt. Diese Zeilen sind die letzten, welche meine ver« 
storbene Frau an mich richtete. Ich habe dies zerrissene 
Blatt immer auf meinem Herzen getragen und schäme 
mich dieser sentimentalen Schwäche nicht. Auch hält' 
ich es, — bevor ich Brigitten kannte, gewiß nicht unvor« 

8 ' " 
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sichtig aus dem Portefeuille fallen lassen/ worin ich es 
, bisher bewahrte. Dazu bedurfte es der Zaubermacht 

neuerwachter Leidenschaft, die mich so gänzlich in Anspruch 
nimmt, daß ich Alles Uebrige vergesse. Geben Sie Ihrer 
Tochter den Brief zu lesen. Sie wird daraus ersehen, 
daß Fanny mich geliebt hat. Ja, Brigitte, — mögen 
Sie Alles hören. Als junger Geistlicher, der jüngste 
Sohn einer vornehmen englischen Familie, entführte ich 
jenes Mädchen, ließ mich heimlich mit ihr trauen und 
mußte, von ihren und meinen Verwandten verfolgt, auf 
den Kontinent mit ihr flüchten. Wir lebten in Hamburg, 
so lange unsere kleine Baarschaft reichte. Tann, ohne 
jeglichen Erwerb, begab ich mich nach Hannover, wo mir 
eine Stelle als Lehrer angeboten war. Sie durften dort 
nicht erfahren, daß ich vermählt, noch weniger, daß ich 
Bater sei. Mein Gehalt war gering. Dennoch sendete 
ich anfänglich der armen Fanny so viel ich irgend ent­
behren konnte. Ein Zerwürfniß mit dem Vater meiner 
Zöglinge brachte mich um die sonst angenehme Stelle. 
Der Wunsch, ja das Bedürfniß, anständig zu erscheinen, 
hatte mich in Schulden verwickelt; unbedeutend an sich, 
furchtbar für mich und meine Lage. Ich bewarb mich 
um einen andern Platz als Hauölchrer, der deutschen 
Sprache schon mächtig genug, um sogar bei einer Schule 
anzukommen. Verschiedene Aussichten zeigten sich in 
Bremen, in Harburg, in Celle, — bis nach Bmunschweig 
wurde ich gelockt, hingehalten, und überall wies man 
mich ab, weil ich arm, dürftig, verkümmert aussah, weil 
meine Kleider Noth verriethen. Während dieser Frist 
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sendete ich Nichts nach Hamburg — konnte es nicht — 
aber ich schrieb auch nicht; verschob es von einer Woche 
zur andern, immer hoffend, immer getäuscht. Endlich 
kam ich nach Hannover zurück . . und siehe da: mir ward, 
was ich so sehnlich wünschte; ich fand eine gute Unterkunft 
bei einem reichen Gutsbesitzer. Ehe ich eintrat, erbat ich 
mir Urlaub, erhielt ihn, eilte nach Hamburg . . . Fanny 
war todt! Die Frau, bei der sie gestorben, hatte die 
Stadt verlassen, um in ihre Heimath nach Holstein zu 
gehen, wo ihr — Niemand wußte genau, in welcher 
Gegend > — ein kleines Bauerngütchen durch Erbschaft 
zugefallen sei. Von den früheren Bewohnern des großen 
Hofes oder jener „Twiete" (wie sie's nennen) waren 
nur noch Einige da, die sich auf Fanny besinnen wollten. 
Die Meisten hatten ihre armseligen Gemächer erst neuer­
dings bezogen. Von unserm Töchterchen sagte mir ein 
alter Mann, es sei kurz vor der Mutter gestorben. Was 
sollte ich weiter forschen und fragen? Die Todten stehen 
nicht mehr auf. D a ging ich denn meines Weges und 
trat meinen neuen Posten an. Doch ich gab einen 
schlechten Lehrer ab. Ich fand nirgends Frieden. Es 
tobte und rasete in mir. Ich sehnte mich nach thatkrafti« 
gem Dasein; der Soldatenstand reizte mich; sonst Nichts 
auf Erden. I m ersten Jahre unseres neuen Jahrhun­
derts wurde Hannover von einer Preußischen Armee 
besetzt. Ich lernte mehrere Ofsiciere kennen, deren Um­
gang mir zusagte. Der Obrist fand Gefallen an mir. 
Ich wurde Soldat. Ich habe die traurigen Jahre mit­
gemacht; ich habe die Niederlagen unseres Heeres über-
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lebt; ich habe stets meine Schuldigkeit gethan. Daß ich 
nachweisen konnte, aus welchem Hause ich stamme, beför­
derte mein Avancement; ich wurde Ossicier. I n Lübeck 
gefangen und auf Ehrenwort entlassen, schrieb ich an 
meine Eltern. Nur die Mutter lebte noch. Der ältere 
Bruder trug des Vaters Rang, besaß seine Güter.' Sie 
unterstützten mich, so daß ich im Jahre Dreizehn das 
Freikorps errichten konnte. Da lernte ich Edmund 
kennen. Was ich für ihn gethan, that ich im Angedenken 
an meine eigene, frühere Hilfslosigkcit. Konnte ich vor­
aussehen, daß ich mir in ihm den Feind meines Glückes 
heranzog? Als solcher steht er jetzt da. Denn ich wie­
derhol' es, Brigitte: S i e will ich mein nennen dürfen — 
oder sterben! Es ist geschworen! Bei Fanny's Anden­
ken ist es geschworen! Ich bereue, was ich in blinder 
Wuth gethan. Ich bereue, daß ich mein gutes Schwert 
entweihen wollte, um es gegen einen Menschen zu zücken, 
den ich Sohn genannt, den ich geliebt habe. Ich bitte 
Ihre Eltern um Verzeihung. Auch Dich, Edmund, 
bitte ich um Verzeihung. Kein hartes Wort aus meinem 
Munde soll Dich mehr beleidigen. Ich nehme zurück, 
was ich an unedlen Drohungen, meiner halb unbewußt, 
gegen Dich gesagt habe. Ich werde Nichts thun, Deine 
Verbindung mit Brigitten zu verhindern, — wenn sie 
Dir den Vorzug gicbt. Ich werde Nichts thun wider 
Dich, Nichts wider sie! Nichts werd' ich thun, als ster> 
ben. Ach, warum hast Du die französischen Chasseurs 
nicht gewähren lassen — es wäre besser. Ich hätte 
Brigitten nicht erblickt, ich hätte Fanny, die im Elend 
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Verschmachtende, nicht wieder zu sehen gewähnt! Ich 
wäre als Mann gestorben auf dem Felde der Ehren; ich 
stände jetzt nicht vor Euch, wie ein kindischer Greis, wie 
ein weggejagter Bettler. 

Brigitte hielt ihr.Antlitz verhüllt, Margarethe weinte, 
Rudolf lehnte den Kopf gegen den Thürpfosten und 
starrte mit feuchten Augen Edmund an, der todesbleich 
dastand; nur die Narbe auf seiner Stirn glühete 
dunkelroth. 

Iakob Heimling hatte, so lange der Major gesprochen, 
den Blick nicht abgewendet von der verstorbenen Fanny 
letztem Briefe. Jetzt faßte auch er Edmund scharf in's 
Gesicht, offenbar entschloffen, nicht zu reden, bevor Jener 
nicht geredet habe. 

Ein Engel fliegt durch's Gemach, heißt es wohl bei 
so feierlicher Stille. 

Doch welch' ein Engel ist es? Ist's ein Bringer des 
Friedens, der Versöhnung, dessen Fittich sanft über ihnen 
rauscht? Ist's ein Todesbote, der mit struppigem Gefieder 
Zwietracht erregt? 

Alle schwiegen. Margarethens Thmnen hörten zu 
fließen auf, und Walburga bezwang ihre tobenden Nerven 
und wendete vom Lager herüber sich bang staunend den 
Dingen zu, die kommen sollten. 

Und wie von einer unsichtbaren Uebermacht ergriffen, 
breitete Edmund jetzt die Arme aus, warf sich anSadler's 
Brust, umschlang ihn und hielt ihn fest, als ob er sich nie 
mehr von ihm trennen wollte. Aber dann machte er sich 
los, — denn nun hielt ihn Jener—zog mit sanftem 
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Drucke des Majors Arme von seinem Halse, richtete sich 
zu Brigitten hin, neigte sich, sank auf die Kniee, hob den 
Kopf zu ihr empor und sagte laut, mit festem Tone, ohne 
daß die klare Stimme schwankte: Brigitte,' liebe Meinen 
armen Vater! Sei die Seinige! Ich werde leben ohne 
Dich! Ich entsage Di r ! Dies gesprochen, ließ erden 
Kopf wieder sinken und blieb auf den Knieen. 

Brigitte regte sich nicht. Kein Laut kam über ihre 
Lippen, die nur zuckend bebten, als ob sie unfähig wären, 
was sie fühlte, mitzuthcilen. 

Er darf nicht sterben, flüsterte Edmund; ich darf sein 
Mörder nicht werden; er ist mein Wohlthäter. So 
sprach Edmund, aber den Kopf wagte er nicht mehr auf. 
zurichten zu ihr, der es galt. 

Jakob, stöhnte Margarethe, mach' ein Ende; sie tob­
ten unser Kind. 

Wer ihn nun gesehen hätte, den anspruchlosen, gemäch­
lichen, wohlbeleibten Herrn Jakob Hcimling, wie er sich 
in's Zeug warf! Wie er seiner Frau die Hand schüttelte 
und herzhaft ausrief: Verlaß Dich auf mich, Grcthchen; 
wollen's schon machen! Wie er Edmund auf die Schulter 
klopfte, mit fünf Fingern in die lockigen Haare fuhr, den 
Knieenden vom Boden aufzog: hast Recht, mein Junge, 
er darf nicht sterben; er ist Dein Wohlthäter! Nie er 
dann Brigittms Arm ergriff, sie leise zu dem Major hin­
führte und sie zärtlich bat: Sei ihm freundlich, Mädchen; 
sage ihm liebevoll, daß er nicht sterben, daß er nicht »er« 
sucht werden soll, seinen furchtbaren Schwur zu halten; 
sag' ihm liebevoll, daß D u ihm gehören willst. 
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Vater?. . .? fragte sie! 
Ich bm Dein Vater nicht, Brigitte. 
Sie stieß einen Angstschrei aus. Margarethe rief: 

Jakob, was soll das heißen? 
I h r Vater nicht? sprachen Walburga, Dagobert und 

Edmund zugleich. 
Ich bin Dein Vater nicht. Mein gutes Grcthchen hat 

Dich aufgenommen, wie eine Mutter. Sie hielt Dich für 
mein Kind, für das Kind einer Verbindung aus früheren 
Tagen. Sie fragte nichtAe forschte nicht, sie war Dir Mut­
ter, die gute Seele. Wir haben nie eine Silbe darüber ge­
wechselt. Als ich Dich ihr brachte, sagte ich nur: hier ist 
ein Kind ohne Mutter, ohne Wege. Gott segne es, sagte 
sie. Siehst Du, Brigitte, weiter ist nicht viel über Dich 
geredet worden. Was sie für Dich gethan, das wissen 
wir. Nun gut. Du galtst für meine Tochter. Ich 
schwieg dazu. Denn, vielleicht — so dacht' ich — hatte 
mein Grethchen das kleine Ding nicht so lieb, wenn sie 
nicht wähnte, es sei ihres alten garstigen Iakob's Fleisch 
und Blut? Also lassen wir's dabei, dacht' ich. Und ich 
ließ sie dabei und alle Leute und trug mein Bündel böse 
Nachrede mit gutem Gewissen. Nach unv nach verblu­
tete sich die Sache, und Niemand dachte weiter mehr 
daran. Heimling's hatten halt eine Tochter — und was 
für eine! Ja, ja, ich wünschte, es wäre, wie sie geargwöhnt 
haben, und D u wärst wirklich, wofür sie Dich gehalten. 
Dummheiten! Ich hätte Dich ja doch nicht lieber haben 
können, als ich Dich ohnedies schon hatte! Eh' ich hier­
her kam, eh' Grethchen und ich uns kennen lernten, hatte 
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ich Dich in Hamburg gefunden. Deine selige Mutter 
wohnte mit Dir bei einer braven armen Frau, die meine 
Wasche besorgte. Durch diese erfuhr ich denn, daß der 
Gemahl Deiner Mutter, Dein Vater nämlich, abwesend 
fei; daß es ihm schlecht gehe; daß sie eigentlich von ihren 
Eltern verstoßen wären, er und sie, und daß Deine Mut­
ter verkomme, zum Sterben krank Na, weine nicht, 
Mädel; sie hat's längst überstanden und lächelt auf uns 
herab; weine nicht, das Beste kommt nach. — Und daß 
Deine Mutter gerne sterben wollte, wüßte sie nur das 
Kind geborgen. Und meine Wäscherin war selber arm 
wie eine Kirchenmaus. Na, ich rcisete damals hin und 
her; es war mein Geschäft immer auf dem WageMstel 

> zu sitzen. I n Holstein war ich bekannt, wie ein bunter 
Hund. Und Geld verdient' ich auch, oh sehr viel! Nur 
daß mir's nicht blieb. Ich war ein Bischen... freigebig. 
Die Grcthchen hier hat mich erst solide gemacht. Na, 
weißt Du, Brigitte, da kauft' ich denn ein Häuschen um 
eine Lumperei; 's war nur eine Hütte; und schenkt' es 
meiner Wäscherin unter der Bedingung, daß sie Dich gut 
warten sollte und sauber halten. Wie Deine Mutter 
unter der Erde war, haben wir Dich nach Holstein ge­
bracht . ' . Hernach bin ich nach Rehthal gcrathen,. . . . 
Gottes Fügung! Pure Fügung! Kam hierher wegen 
Leinenwaaren, — Geschäftsangclegenheiten, — alter 
Junggeselle, — fertiger Hagestolz, — fünfunddreißig auf 
dem Buckel! Muß sich Alles so passen und schicken. Nicht 
wahr, Grethchen? Ja, ja! Wie ich denn eine gute Frau 
Hütte, da dacht' ich: nu fehlt Nichts in's Haus, als ein 
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liebes Kind! Das schickte uns der Himmel nicht. — Ei , 
dacht' ich, thut Nichts; hol' ich mir Eins. Und da fuhr 
ich hin und holte Dich. Und da hatten wir gleich Eins! 
Und was für Eins! Nicht so, Grethchm? — Also, mein 
lieber Edmund, ich könnte nur in zweiter Instanz hier 
mitsprechen; in erster werden Sie nothwendigerweise den 
hören müssen, der als wirklicher Vater das Vorrecht hat. 
Wo Sie ihn suchen sollen? Ob er sich finden läßt? Das 
weiß ich freilich nicht. Nur die sicheren Nachweisungen kann 
ich geben: da ist hier zunächst ein Todtenschein über Ab­
leben und Begräbniß der Frau Fanny Stanley — da ist 
ein Taufschein von Brigitte Stanley, — Brigitte hieß 
auch meine alte Wäscherin; da ist ein Päckchen Briefe, 
jeder unterzeichnet: Dein Herbert Stanley; da ist . . . . 
oho, oho! Brigitte, Dein Vater ist gefunden. Glück auf, 
wir sind am Ziele. 

„ B r i g i t t e , me in ! " — Weiter vermochte der 
Major Nichts mehr vorzubringen. 

-Dann mußten seine Kinder ihn stützen, und sie thaten 
es; und Heimling's halfen dabei; Walburga zürnte nicht 
mch°r; Dagobert Rudolf wollte einen Arzt herbeirufen; 
doch Herbert winkte ihn zurück. Gönnt mir eine Stunde 
der Einsamkeit! Wenn wir uns wieder sehen, werd' ich 
wieder ein Mann sein. 

Man that, wie cr wünschte.. Er blieb allein in seiner 
Tochter Zimmer. Die Uebrigcn gingen zu Frau Mar« 
garethe hinüber. 
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Letztes Kapi te l . 

Der Iakobstag, der fünfundzwanzigste Ju l i , ist schön 
und rein aufgegangen. Wie Vater Jakob es neulich be­
gehrte, ist kein großes Gastgebot erfolgt. Vielmehr haben 
sie sich': er, Margarethe und Brigitte schon am Abende 
zuvor auf die ländliche Besitzung hinausbegeben, um von 
allen Glückwunsch-Besuchen, die in Rehthal gedroht 
hätten, sicher zu sein. Sie wollen den Tag „unter sich" 
zubringen, und nur zwei Gäste, wie wir wissen, durften 
von einem jeden Mitgliede der kleinen Hausgenossenschaft 
eingeladen werden; Frau Räthin Iungherz ungerechnet, 
die nach alt herkömmlicher Weise ein für allemal einge­
laden ist. 

Major — oder wie er jetzt heißt: Obristlieutenant 
Herbert Sadler ist fchon von Rehthal nach dem Orte 
seiner neuen Bestimmung abgereiset. Er ist mit Brigit­
ten einig geworden, daß er noch ein, höchstens zwei Jahr 
dienen, dann seinen Abschied nehmen und bei „den Kin­
dern" leben will. Bis dahin, hofft er, wird' jede Wunde 
geheilt, jeder Schmerz vergessen sein, der von den gewalt­
samen Erschütterungen jüngst vergangener Tage in seinem 
Innern zurückblieb. Er ist versöhnt mit Allem, sogar 
mit Walburga, von ihnen geschieden und hat für Edmund 
gesorgt, wie ein Vater für seinen Sohn. 

Herr Heimling, noch mehr Frau Margarethe finden 
diese Trennung sehr gut und passend. Vater und Toch-
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ter, sagt die verständige Lebensgefährtin Iakob's, müssen 
sich ja erst mit den ungeheurlichen Gedanken und Gefüh­
len vertraut machen, die da so gewaltsam auf sie einge-
drungen sind; und sie müssen erst lernen, sich nicht mehr 
vor einander zu fürchten. 

Nachdem Brigitte in der Küche zum Rechten gesehen, 
schmückte sie sich auf's Beste für ihren Vater Jakob und 
setzte sich dann zu ihm und Mutter Grethchen in die 
Laube, wo sie der Ankunft ihrer Gaste entgegen harrten, 
die spätestens bis zwölf Uhr eintreffen sollten. Eine wich­
tige Frage in diesem Dreigespräch drehte sich um die 
Räthin. Wird sie kommen? Wird sie des Iakobstages 
gedenken? Wird sie überhaupt nach allen Vorgangen mit 
uns verkehren wollen? 

Seitdem zuletzt geschilderten großen Auftritte hat sie 
sich nicht sehen lassen, und bei Heimling's gab es allzu 
wichtige, allzu ergreifende Erörterungen, als daß man 
Lust und Zeit gehabt hätte, sie aufzusuchen! Eine Einla­
dung für heute auf's Dorf hinaus ist ihr zugestellt wor­
den. Aber wird sie kommen? 

Schon fährt der erste Wagen vor; ein echtes Rehtha-
lisches Staatsgebäude aus vorigem Jahrhundert; eine 
Arche; ein unglaublicher Kasten, mit gelbem Manchester 
ausgeschlagen, der ohne Zweifel ursprünglich als Tapete 
gedient hat; denn es sind seltsame Figuren mit großen 
Gesichtern hineingepreßt. Auf diesen drohenden Ange' 
sichtern sitzen heute furchtlos genug Professor Somann, 
Maler Knoff, Stadtpfeifer Isemer und Buchhändler 
Krebsauge. Sie haben die Kutsche gemeinsam für die-
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sen Tag gemicthet. Auch sind sie eingeweiht, daß eö 
außer dem Geburts- und Jahrestage Iakob's noch etwas 
Anderes zu feiern giebt, und sehen sich, indem sie ihre 
kleinen Geschenke überreichen,.in allen Büschen sehr neu­
gierig nach ihrem ehemaligen Schüler um. 

Brigitte, der jede Verstellung fremd ist, und der es nie­
mals in den Sinn kommt, sich zu zieren, sagt herzlich: er 
ist noch nicht da! Und über dieses Zeichen freundschaftli­
cher Vertraulichkeit sind die Heimling'schm Sonntags-
Tischgaste vor Entzücken außer sich. Auch soll ihre Un­
geduld nicht mehr lange auf die Probe gestellt werden. 
Ein zweiter Wagen biegt in den Hofraum ein. Edmund 
lenkt ihn selbst. Und darinnen sitzt Brigittcns anderer 
Gast, der Registrator; neben diesem eine Dame, die Nie­
mand erkennt, die man für eine Fremde hält, die endlich, 
da sie aussteigt, keine Fremde ist, sondern Frau Räthin 
Iunghcrz. Aber wer sollte diese auch von Weiten: erkannt 
haben? Sind die vier Herren doch in der Nahe ihrer 
Sache noch nicht gewiß! Diese grauseidene, einfache 
Robe; dieser angeschlossene Kragen; diese schlichte, unauf-
geputzte Haube; und darunter, statt wallender brauner 
Lockenfülle, glatt gescheiteltes, aufrichtiges Silberhaar!? 
Dabei dies ernste, würdige Benehmen! Edmund führt sie 
dem Namcnstags-Vater Jakob zu, dem sie Glück wünscht 
und schüchtern um die Fortdauer seiner Gunst, um die Er­
laub niß bittet) den Frieden eines Hauses mitgenießen 
zu dürfen, in welches ihre Thorheit gar oft Unfrieden ge­
bracht. Dieselbe Bitte legt sie Margarethen vor. Dann 
umarmt sie Brigitten, die sie tausend Mal um Verzeihung 
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bittet; worauf Jene ausruft: thun Sie sich doch nicht 
so himmelschreiendes Unrecht, Frau Räthin; I h n e n 
haben wir's ja nur zu danken, daß Alles gut gewor­
den ist. 

M i r , mein Kind? Oh nein, mir nicht. Ich 
gedachte es noch schlimm zu machen, aber Gott hat es gut 
gemacht. 

Bei Tische waren sie sroh, doch ohne Geräusch und 
Nebermuth. I m Anfange waltete sogar eine mehr ernst­
hafte Stimmung vor, und wollte kein Gespräch in Gang 
kommen. Bis Vater Heimling sagte:, Zu Iakobi ist dem 
Frosche der Mund zugewachsen; da wir aber keine Frösche 
sind, so wollen wir's Maul austhun und ein Glas Wein 
trinken! 

Diese Mahnung benützte der Professor und brachte 
Heimling's Gesundheit in einem wohlgesetzten Toaste 
aus. 

Darauf trank dieser auf Edmund's und Brigittms 
glücklichen Brautstand, die er als Verlobte vorstellte. 
Sonst heißt es: Zu Iakobi werden die jungen Störche 
vom Neste gejagt! Doch das trifft bei uns nur halb zu: 
Auf diesem Neste, worin wir heute warm sitzen, bleibt 
mein junges Störchlein auch als Frau Störch in ! Frau 
Räthin, meine lieben Herren, wir sind bei Brigitten: 
Dies Gütchen ist ihr Heiraths-Gut. 

Registratur Dagobert Rudolph suchte die Erlaubniß 
nach, ein Gedicht vorzutragen, welches allgemein gefiel, 
rührte und auch des Professors und des Malers MM» 
gung erhielt. 
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Edmund und Brigitte stießen mit ihm an: Dem 
treuen Freunde! Dem Vertrauten unserer Liebe. 

Beim-Dessert ergriff Räthin Iunghcrz das Wort: 
Warme helle Jakobe, kalte Weihnachten! I m Winter 
werden wir nicht wie heute in Brigittens Laube weilen 
können. Darf ich Sic — für zehn Personen ist Raum 
bei mir— auf diese Winterabende manchmal bei der 
alten Wittwe erwarten? Ja? 

Alle verneigten sich. 
Also, um einen Anfang zu machen: ich lade Sie heute 

schon ein auf den achtundzwanzigsten Oktober, wo ich 
meinen einundfünfzigsten Geburtstag begehe, wo ich das 
fünfzigste Jahr zurückgelegt habe. Nicht wahr, dies­
mal giebt mir Niemand den Korb? 

Hoch lebe unsere gute, verständige Freundin Wal-
burga! schrie Heimling wie besessen, und acht Kehlen am 
Tische stimmten jubelnd ein. 

Die Stunden flogen nur dahin. Es war ein Gefühl 
des Behagens der sommerlichen Naturfreude über die 
zehn Menschen verbreitet, wie sie lange nicht empfunden 
hatten: Edmund ging mit Brigitten die schattigen Laub­
wege auf und ab, Walburga saß bei Margarethen, 
Heimling und die vier Herren spielten Karten unter einer 
Linde, zu Fünf; und wer gerade frei war vom Spiel, 
trieb sich mit dem Negistmtor umher, den es von Mar­
garethen zu Brigitten, von Edmund zu Räthin Iungherz 
zog, weil es ihm gar so wohl that, sein diskretes Verhal­
ten, sein edelmüthigcs Benehmen gegen einen beglückten 
Nebenbuhler loben zu hören. 
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Als es dunkel wurde und Brigitte Kerzen in großen 
Glasglocken nebst einem kalten Imbiß auftragen ließ, 
rückte Vater Jakob mit einem Büchlein hervor. Meine 
lieben Freunde, hob er an, der Iakobstag war mir heute, 
ehrlich gestanden, ungleich lieber, wie der neuliche Mar-
garethentag;' und mit Gottes Beistand sollen in Zukunft 
all' unsere häuslichen Feste dem heutigen gleichen. Des­
halb aber dürfen wir nicht verkennen, was wahrhaft 
schön ist. Deshalb auch will ich nicht ungerecht sein 
,gegen die Anordner des Margarethen-Programms und 
will zugeben, daß jenes Feuerwerk eine herrliche Zierde 
desselben gewesen. Und da Niemand von Tuch Allen mir 
zu Ehren an etwas Aehnliches gedacht hat, so habe ich 
mir die Freiheit genommen, für den Vater Jakob selbst 
zu sorgen. Ja , staunt mich nur an, I h r Frauenzimmer: 
ich brenne eins ab auf meine eigene Hand, und I h r seid 
eingeladen, mit zuzuschauen. Damit aber Keiner und 
Keine sich falsche Erwartungen davon macht, und ein 
Jedes den richtigen Gesichtspunkt festhalte, so erlaube ich 
nur vorher aus meinem alten Freunde „Asmus, aiimi«, 
8U2, LLLUIN ^)0!-tli,n8" die hierher bezügliche Stelle als 
einen quasi Prologus vorzutragen. Und er las: 

Es hatte schon den ganzen Tag gemunkelt, daß 'n 
Feuerwerk abgebrannt werden sollte; nun aber ward es 
nautemeut declariret, und die ganze Gesellschaft begab 
sich in Processton hinten in meines Vetters Garten neben 
dem Nonaünit, das Feuerwerk anzusehen. Es bestand 
aus einem Petermännchen von anderthalb Zoll und 
reussirte ungemein. Weil so 'n Ding gar zu herrlich 

Holtet , Kleine Erzählunzen. I I I . 9 



— 130 — 

anzusehen ist, Hab ich mir von meinem Vetter das Reccpt 
ausgebeten und will's Di r hier communiciren. Man 
nimmt zwei Loch Pulver, reibt es klein und thut Brunnen­
wasser dazu qnknwm 82ti8; dann wird's 'n Teig, und 
man formt es, entweder kegelförmig wie 'n Knchthurm, 
oder viereckigt wie diePyramiden WEgYPlen waren,thut 
oben darauf einige Körner trockenes Pulver und zündet's 
an. Du mußt aber alles Pulver, wenn Du noch welches 
hast, vorher auf die Seite thun, auch Dich überhaupt mit 
dem Pulver in Acht nehmen, so kannst D u Dir die Nase 
verbrennen. Um 10 Uhr 8 Minuten ging das Feuer­
werk an und währte bis 10 Uhr 8 und eine halbe Minute. 
— Du lachst, Andres? Hör', das Groß und Viel ihut's 
nicht immer; und ich schwöre Dir, daß der Gwß-Dultan, 
wenn er an seinem Geburtstag ein Feuerwerk von 20,000 
Lo'wenthaler abbrennen läßt, nicht vergnügter sein kann, 
als wir bei dem Petermännchen von anderthalb Zoll 
warm. Der Mensch ist Gottlob so gebaut, daß er mit 
anderthalb Zoll recht glücklich sein kann; und wenn das 
die Leute nur recht wüßten, so würde 'n großer Theil Ach 
und Weh weniger in der Welt sein. Da mischen sich 
aber gleich Eitelkeit und Stolz ein, und die hemmen 
allen Genuß, und das ist ein großes Unglück. 

— Nun klappte Jakob Heimling sein Buch zu, steckte 
es in die Tasche und forderte die Gesellschaft auf, sich 
mit ihm einige Schritte hinter die Laube zu begeben, wo 
auf einer Rasenbank ein zinnerner Teller und auf diesem 
das kleine Feuerwerk bereit stand, nur darauf harrend, 
daß es abgebrannt werde. Ehe aber Herr Jakob sich 
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dazu entschloß, äußerte ei noch belehrend: bei uns hier zu 
Lande nennt man's „Sprühteufel," und wird Manchem 
unter meinen verehrten Zuschauern vielleicht aus der 
Kindheit noch bekannt sein. 

Zur Beruhigung derjenigen Leser, die spöttisch ihre 
Nasen rümpfen über ein so armseliges teu ü'Vtiüoo, 
diene zur Nachricht, daß jenes Heimling'sche um ^ Minu­
ten langer sprühte, als des seligen Asmus seines. Er 
wird wohl etwas mehr Pulver gerieben haben und Wasser 
darauf Quantum ZatiL. Da es verraucht war, sagte er: 
größere Feuerwerke finden bei uns nicht mehr statt. Doch 
nun wollen wir zu Tische gehen. 

Sie setzten sich, und dieBlumen dufteten, und die Nacht-
schmetterlinge, auch bunte Blumen, schwirrten lustig um 
die erleuchteten Glasglocken. 

Brigitte flüsterte ihrem Bräutigam zu: Gott gebe 
meinem Vater einen guten Abend! 

Amen, sprach Edmund. 

Ende. 

9* 





DerKamrius. 
„Noch zum Angedenken an den Vogel, 
Der daraus entflogen längst, gezogen 
Hin, wohin Kanarienvögel sterbend 
Hingehn, nach elystschen Hainen, oder 
Nach kanar'schen Zuckerfeld; von wannen 
Auf den Schwingen meiner Morgenträume 
Nun sein Geist zurückkehrt " 

Friedrich Rilckert. 

" ^ M ^ 5 " 





Erstes K a p i t e l . 

^)er Verfasser dieser höchst wahrhaftigen und nicht 
minder seltsamen Geschichte hat, bevor er die Feder in die 
Hand nahm, um zu beginnen, ein hübsches Wellchen 
darüber nachgesonnen, ob er als Erzähler auftreten und 
den handelnden Personen, besonders dem Hauvtheloen, 
die nöthigen Worte nach Erzählerweise in den M u n d 
legen und mit den üblichen: sagte, sprach, crwiederte, ent­
gegnete, murmelte, brummte, äußerte, zürnte, lächelte, 
stöhnte, seufzte, drohte u. s. w. einleiten, oder ob er nicht 
den Einen, durch den er, der Autor, Alles erfuhr, lieber 
in eigener Person reden lassen solle, wodurch nicht nur 
sehr viele der bewußten: sagte, sprach u. s. w. u. s. w. zum 
Nutzen und Frommen sämmtlicher Leser wie des Setzers 
erspart, sondern auch den Mittheilungen unseres Helden 
mancherlei frische Farben aufgesetzt werden können, welche 
sich sonst leicht verwischen, wenn man sie übertragen wi l l . 
Zuletzt siegte die zweite Ansicht; um so entschiedener, weil 
durch diese zugleich eine Pflicht der Dankbarkeit gegen 
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denjenigen erfüllt wird, ohne welchen der Autor geradezu 
unfähig sein würde, mit dieser Novelle vor das Publikum 
zu treten. Hat der brave Mann mir die ganze Geschichte 
erzählt, weshalb soll ich ihm nicht die Ehre anthun, sie 
der Lesewelt durch ihn erzählen zu lassen? Wohlan, er 
sei es, der da spricht! 

Wer?derKancmus? 
Nein, verehrungswürdige Leserin, dieser nicht. Denn 

ich muß es ehrlich eingestehen, daß derKanarius unser 
Held nicht ist; daß er nur eine, wenn schon wichtige, 
Nebenfigur in der Geschichte abgiebt; daß icb ihn nur als 
Aushängeschild gebraucht habe, den Titel ein Bischen 
anlockender zu machen. Sagen Sie selbst, würden Sie 
nicht, wenn Sie läsen: „Der junge Buchhändler" — oder 
„Ernst und Malvina" — oder dergleichen, sogleich auch 
an eine höchst gewöhnliche Liebesgeschichte gedacht und 
vielleicht gar ausgerufen haben: das interessirt mich nicht, 
da kann unmöglich etwas Besonderes dahinter stecken? 
Während Sie beim Anblicke der Ueberschrift „Der Kana» 
uus" zu äußern belieben: welch' ein curioscr Titel! soll 
das ein Vogel sein oder ein Mensch? Und die liebe 
Neugierde läßt Sie Ihren Blick über die ersten Zeilen 
werfen, und jetzt habe ich Sie bis hierher; jetzt wissen Sie 
schon, daß mein Held Ernst*"* heißt — (denn seinen 
Zunamen darf ich nicht verrathcn, das Hab' ich ihm gelo­
ben müssen, wegen seines Compagnons, der keinen Spaß 
versteht!), — daß er Buchhändler ist; — und nun Sie 
so viel wissen, lassen Sie sich noch versichern: Ernst war 
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ein sehr angenehmer, sehr gebildeter, sehr hübscher junger 
Mann, ist es n o c h . . . . damit beende ich meine Rolle als 
Erzähler und erkläre: Ernst * * * hat das Wort. 

Ich befand mich in höchst erbärmlicher Stimmung, 
da ich — vor mehreren Jahren — die Stadt oder das 
Städtchen Haidlau (es kommt lediglich auf den mitge­
brachten Maßstab an!) als den Ort meiner neuen Lebens­
bestimmung betrat. Schon die Wüstenei, durch welche 
ich zuletzt gefahren, hätte hingereicht, mich mit trüben 
Vorgefühlen zu umdüstern. Wie wurde mir nun erst zu 
Muthe, wenn ich die kleinlichen Verhältnisse, die meiner 
harrten, mit jenen verglich, die ich tho'richt aufgegeben! 
Aus Berlin, wo ich in einer der ersten Buchhandlungen 
dem zwar beschwerlichen und oft ermüdenden Geschäfte 
vorgestanden, kauflustigen Besuchern die elegantesten 
Neuigkeiten zur Ansicht vorzulegen, und wo ich dadurch 
mit Allem in Rapport getreten war, was vornehm und 
anmuthig genannt werden darf; aus Berlin, wo mich/ 
sobald unser Sortimentsladen geschlossen war, die witzigste, 
lustigste, liebenswürdigste Gesellschaft, aus Literaten,Künst­
lern, Studirenden bestehend, als willkommenen Genossen 
aufnahm; aus Berlin, wo ich manchen Freund, manche 
— Freundin zurückgelassen, langte ich nun in Haidlau 
an bei der Wittwe eines kürzlich verstorbenen Buchhänd­
lers, des einzigen meilenweit in der Runde, die cinför-



— 133 — 

nngste, geisttödtendste Existenz zu führen, die an den Debit 
permnirender Schulbücher, an den Verlag einiger Antho­
logie«!, Chrestomathien? und Katechismen, an den Ver­
kehr mit subalternen Beamten, sparsamen Gutsbesitzern 
der Umgebung und unterdrückten Predigern vom stachen 
Lande gekettet ist. Und warum? 

Weshalb, hatte ich einen solchen Tausch getroffen, eine 
solche Stellung gesucht und angenommen? Doch eigent­
lich nur, weil ich ein Narr gewesen; ein Narr in Folio, 
ich darf's nicht leugnen. Ich hatte nämlich etwa ein 
Jahr vorher — den Namen der Stadt Haidlau von den 
Lippen einer jungen Dame vernommen, welche zwei Wal 
inunsermBerliner Laden erschien; ein Ma l um sämmtliche 
Schriften der Gräsin Ida, die nicht complett vorräthig 
waren, zu bestellen; das andere M a l diese Bücher abzu­
holen, sie durch einen Diener in den Miethswagen, der sie 
führte, tragen zu lassen und dann für immer zu verschwin­
den. Bei ihren beiden Besuchen hatte das Glück oder das 
Unglück gewollt, daß keine anderen Käufer gegenwärtig, 
meine Kollegen am Schreib?pulte oder im Magazine be­
schäftigt, und wir, die Fremde und ich, so gut wie allein 
waren. Das jugendlich geistvolle Antlitz, die seclcntiefen 
dunkelblauen Augen, der sanft- und wehmüthig lächelnde 
Mund forderten mich auf, sie mit „Fräulein" anzureden. 
Sie erwiederte fast seufzend: Ich weiß nicht, wie lange 
mein Gemahl sich noch in Berlin aufhalten will, und muß 
um Beschleunigung meines Auftrages bitten. 

Ich verneigte mich enttäuscht, — aber doch innerlich 
zufrieden mit dem halben Seufzer, der den Gemahl über 
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ihre Lippen begleitet hatte. Auf meine Frage: wohin ich 
ihr die Bücher, sobald ich sie vollständig haben würde, 
zuschicken dürfe, erwiederte sie verlegen: das wünsch' ich 
nicht, und fragte zurück: bis wann sie darauf rechnen 
könne, die Bestellung ausgeführt <zu finden. Ich sagte:, 
bis morgen, gnädige Frau! sehr ärgerlich, auf diese Weise 
weder Namen noch Wohnung zu erfahren. Daß ich 
Nichts versäumte, ihrem Auftrage zu genügen, brauch' 
ich wohl nicht erst zu versichern. Als sie zum zweiten 
Male vorfuhr, lag ihr Packet zierlich umhüllt schon in 
Vereitschaft, und nun bat ich, mir zu sagen, auf Wen ich 
die Rechnung auszustellen hätte. Wozu erst eine Rech­
nung? antwortete sie; ich kann ja gleich bezahlen; Zug 
um Zug, wie die Geschäftsleute sagen. Dabei winkte sie 
den Diener, der meine Fragen vernommen, heran. Der 
verwünschte Kerl nahm seine Last mit malitiösem Grinsen 
vom Ladentische auf, sie legte den Betrag auf die leere 
Ecke. Ich war wüthend und machte meinem Aerger Luft 
durch einen Ausfall gegen die Schriftstellerin, für deren 
Werke ich, wie ich mich äußerte, so viel schöne Kassenscheine 
nicht ausgeben möchte! Gräsin Ida ist meine Freundin, 
sprach sie halb zürnend, halb bittend — und mir erstarb 
das Wort auf der Zunge. Es wurden sodann noch 
einige versöhnende Reden hinüber und herüber gewechselt, 
und während dieses Gespräches muß ihr der Name der 
Stadt Haidlau entschlüpft sein. Ich weiß nicht mehr 
wann und wie. Sie war einigermaßen warm geworden 
im Lobe des bändereichen weiblichen Autors, den ich an­
zufeinden gewöhnt von ihr nicht gern loben hörte, gegen. 
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den ich aber ihr gegenüber nicht viel Gescheidtes vorzu­
bringen wußte. Erst nachdem sie verschwunden war, faßte 
meine Erinnerung das beinahe überhörte „Haid lau" 
wieder auf und klammerte sich daran mit allen Wurzel-
fasern eines Wen Blumentraumes, der ein ganzes Jahr 
über dauerte. Wie dann der Antrag, hierher zu ziehen, 
zufälligerweise an mich gelangte, nahm ich ihn, noch 
immer träumend, zum Erstaunen meiner Bekannten und 
Freunde ohne lange Ueberlegung an. I m Traume, so 
zu sagen, trennte ich mich von Berlin; im Traume legte 
ich die Reise zurück; erst als ich die Häuser des kleinen 
Nestes erblickte, sing ich an zu spüren, daß ich eine Art 
von Nachtwandler sein müsse; und im St.iatszimmer 
meiner neuen Patronin, einer koketten alten Wittwe, 
erwachte ich völlig! Da war es zu spät, umzukehren. 
Der dumme Streich war begangen, und ein Jahr lang 
mindestens hatte ich Schanden- oder Ehrenhalber seine 
Folgen zu tragen. 

Daß meine Unbekannte mir in diesen Gassen jemals 
begegnen werde, daran dachte ich schon nickt mehr. Ich 
dachte an Nichts, als an die Möglichkeit, mich erträglich 
einzurichten und ein leidliches Dasein zu führen, indem 
ich meine Pflichten erfüllen und Erholung nur in geisti-
gen Freuden suchen wollte. Ein Buchhändler, sagte ich 
mir, verhält sich ohnedies zu der Literatur meistens wie 
ein Zuckerbäcker zu den Waaren, die er vertreibt, und die 
seinen Gaumen selten reizen. Ich habe in der letzten 
Zeit wenig gelesen; sogar das nicht, was man billiger­
weise kennen muß, will man ein gebildeter Deutscher hei-
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ßen. Hier wird es mir an Muße nicht fehlen, das Ver­
säumte nachzuholen. Und ein Jahr ist endlich auch nicht 
die Ewigkeit. Komme nur, mein liebes Haidlau, mit 
Deinen traurigen Umgebungen nach Außen, mit Deinen 
Krähwinkeleien nach Innen! ich werd' Front machen 
gegen Dich, und Du sollst mir gar so viel nicht 
anhaben. 

Meine Frau Prinzipaliu schlug mir vor, den Tisch 
bei ihr zu nehmen, ein Anerbieten, welches besonders für 
Winterszeit recht annehmbar schien. Aber ich hütete mich 
wohl vor diesen Diners auf der Serviette und erklärte 
rund heraus: außer den Verpflichtungen, die ich als 
Geschäftsführer eingegangen, könne ich mich durch keine 
andern, geselliger Art, binden lassen; müsse meine voll­
kommene Freiheit behalten, das mir über Alles theure 
Iunggesellenleben fortzuführen, und sei fest entschlossen, 
im Gasthause l^dlL-ä'note zu speisen. Diese Explosion 
meiner Willenskraft geschah gleich bei der Antrittsvisite 
im Staatszimmer. Und das war sehr glücklich, denn 
mir wurden dadurch mannichfache Zuvorkommenheiten 
der gütigen Wittwe erspart. Aus ihrem Grolle machte 
ich mir Nichts. 

Die Mittagstafel in „der Rose" zählte durchschnittlich 
acht bis zehn Stammgäste, von denen nur bisweilen Einer 
und der Andere abfiel, der gerade — um mich des Haid-
lauer Ausdrucks zu bedienen — mit dem großen Löffel 
speiste, das heißt: zu irgend einem Familicnschmause ein­
geladen war, was niemals verfehlte, bei den Uebrigm 
bedeutendes Aufsehen zu machen. Durchreisende brachten 
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manchmal Wechsel in den stabilen Kreis, doch leider nicht 
selten störenden. 

Eine gewisse Klasse politisirender Wein- und Muster­
reisender ist schwerer zu verdauen, als jenes härteste 
Kuhsieisch, welches man uns oft 8ud rosa vorsetzte. Der­
gleichen Leiden bleiben nun einmal vom Gasthausleben 
unzertrennbar. Ich hatte, als ich mich am Tage nach 
Meiner Ankunft dem Rosenherrn vorstellte und auf mein 
Couvert ab onnirte,. einen dem jüngsten Tischgäste gebüh­
renden Eckplatz angewiesen erhalten, der nach rechts hin 
den Grenzpfahl wider eindringende Nomadenvölker bil­
dete, folglich nur nach der linken Seite einen bestimmten 
Nachbar besaß. Da wir zur Tafel gingen, war dieser 
nachbarliche Stuhl noch leer. 

Wo bleibt denn heute wieder unser „Kanarius?" 
fragte der Rosenwirth. 

Der heftige Wind verhindert ihn wahrscheinlich, sei­
nen hergebrachten Spaziergang zu vollenden, erwiederte 
der Postsekretair. 

Ich bin neugierig, fuhr der Advokat fort, auf Wen 
unter uns er den Verdacht werfen wird, diesen heutigen 
Wind, den man ohne Schmeichelei fast Sturm nennen 
dürfte, veranlaßt zu haben. 

Hier zischelten sich die Herren Etwas in's Ohr, und 
ihre Mienen verriethen, daß sie die Hoffnung hegten, der 
Kanarius werde seinen Argwohn auf mich, den neuen 
Ankömmling richten. 

Aus diesen und ähnlichen Gesprächen entnahm ich 
unbedenklich, der sogenannte Kanarius müsse ein Verrück-
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tersein; ehe ich aber noch dazu gelangte, die Frage zu 
stellen, warum er als solcher nicht eingesperrt werde, langte 
er selbst an, vom Sturmwinde auf offener Haide, das ist 
richtig, ein Bischen zerzauset und athemlos, aber übri­
gens wie ein ganz ordentlicher, wohlerzogener, freundli­
cher Mensch, aus dessen heitern, hellen Augen nicht die 
geringste Spur von Irrsinn hervorleuchte, im GegentlM, 
eine unleugbar intelligente Besonnenheit. Er zeigte sich 
höchst verbindlich zu mir, dem neuen Nachbar, und die 
wenigen gewählten Worte, mit denen er mich begrüßte, 
genügten schon, den Anwesenden die Hoffnung zu rauben, 
daß er in mir einen der sechs Söhne des Aeolus wittern 
wolle. Um so unangenehmer fiel es mir auf, daß nicht 
allein die Gäste, sondern auch der Wirth diesen ältlichen 
Herrn, den man gewiß mit Recht einen inoüensiveNan, 
heißen durfte, zum Stichblatt ihrer spöttischen Scherze 
machten, worauf er gutmüthig restgnirt einging und 
Nichts desto weniger mit beneidenswerthcr Eßlust 
arbeitete. 

Wie befinden sich heute Ihre Vögel, Herr Revisor? 
lautete die von allen Seiten wohl zwanzigmal an ihn ge­
richtete Hauptfrage, die er unermüdlich beantwortete: 
Ihnen zu danken, die süßen Thierchen sind gut bei Wege. 
— Bei diesem Sturme? hieß es dann weiter. 

Doch; Gott sei Dank! sagte er — wenn schon nicht 
ohne einige Falten auf seiner Stirn, welche die Mahnung 
an den Sturm gefurcht zu haben schien. 

Dauert dieser Sturm noch lange so fort, sprach Wohl 
ein anderer Spaßvvgel, dann wird es viel Windbruch in 



— 144 — 

den Waldungen geben; und das ist fürchterlich bei dem-
allgemein drohenden Holzmangel. Meinen Sie nicht 
auch, Herr Revisor? 

Hier stieß der Gefragte ein höhnisches Lachen aus, 
dem wahrscheinlich auch eine Aeußerung tief empfundenen 
Zornes folgen sollte. Doch diese schluckte er alsbald wieder 
mit einem guten Bissen hinunter, und sie verhallte in ihm 
wie unterirdischer Donner. Dreierlei hatte ich denn bald 
fort: Erstens, daß er den Beinamen Kananus einer ent­
schiedenen Liebhaberei für Vogelzucht verdankte. Zwei­
tens, daß er im festen Glauben lebte, es gäbe Menschen, 
die ihren bösen Sinn durch Einfluß auf Wind und Wet­
ter geltend machen können. Drittens, daß er in bestän­
diger Furcht vor möglicherweise noch bei seinen Lebzeiten 
eintretendem Holzmangel schwebte. -

Den ersten Punkt anlangend, zog mich diese seine 
Liebhaberei, die immer einen kindlichen Sinn verrieth, zu 
ihm hin. Der dritte, wenn er auch fixe Idee schien,, be­
fremdete mich bei meiner Vorliebe für alte Waldungen, 
deren Vernichtung ich bedaure, wenig. Dermittlere jedoch 
verhieß eine recht hübsche, bürgerlich bequeme Verrücktheit, 
die manche interessante Stunde im Umgänge mit ihrem 
Besitzerhoffen ließ. Und da in Haidlau nicht vielerlei 
Zerstreungen zu erwarten standen, so ergriff ich die darge­
botene Gelegenheit mit Eifer. Ich erbat mir, ehe wir 
auseinander gingen, die Erlaubniß, meinen Tischgenossen 
in seinen vier Pfählen zu besuchen, und der Kananus 
nahm diese Bitte gewährend auf. 

Der nächste Sonntag fand mich fchon bei ihm, mitten 
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eigener, wie seine Kinder pflegte und liebte. Sie hatten 
alle ihre bezeichnenden Namen. Da gab es eine Liefe, 
eine Grete, einen Hermelin, einen Scheckcr, einen Zeisig 
(offenbar nur vom unebenbürtigcn Bater so genannt), 
einen Rizzio I., einen Rizzio I I . und viele, viele Andere. 
Der Sänger Nummer I I . büßte zur Zeit meines ersten 
Besuchs in einer Straf- und Besserungsanstalt zwischen 
engen Doppelfenstern — denn diese ließ Herr Kanarius 
auch während des Sommers nicht ausheben, aus Abnei­
gung wider eindringliche Sturmwinde — dafür, daß er, 
streng gegebenen Duellmandaten entgegen, mit Hermelin 
gerauft und letzterem das fchöne Gefieder garstig zerzauset 
hatte. Meine Bitten um Begnadigung erlöseten zwar 
den Gefangenen aus seinem Kerker, dessen gläserne Wände 
ihn sehr zu ängstigen schienen, aber ich überzeugte mich 
bald, daß er noch nicht gebessert sei, denn er warf sich wie 
wüthend jetzt auf Schecker, wodurch er sich sogleich 
einen zweiten Aufenthalt im Corrcctionshause zuzog, von 
dem ich den Frevler loszubitten nicht mehr den Muth 
fühlte. Rizzio I. wurde mir als der eigentliche Haupt-
hnhn, prastntirt, oder ich vielmehr dem Vogel. Bei die­
sem versicherte mir Herr Billbock— ich habe bis jetzt ver­
säumt, den Herrn Revisor bei seinem Amtsnamen zu 
nennen, und suche die Erlcmbniß nach, künftighin wieder 
bei dem mir geläufigen Kananus zubleiben — daß er 
nicht allein f inge, wie Kanarienvögel ihrer Natur gemäß 
zu thun pflegen, sondern daß er auch spreche, wenn 
schon nicht so ganz deutlich, mie Menschen mit einander 

Holtet, Kleine Erzählungen. I I I . 10 
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reden, doch immer deutlich genug, damit fein Herr ihn 
verstehe und den S inn seiner Worte fasse, was auch 
„Zeisig" und einige andere seiner Kameraden vermöchten. 
— Vielleicht hätte eine ähnliche Behauptung aus anderm 
Munde mich dermaßen erschreckt, daß ich gestoben wäre 
wie vor einem Tollen. Der Kanarius aber brachte diese 
Versicherung in so verklärtem, zufriedenstellendem Glau­
ben vor; sein etwas gläsernes Auge strahlte dabei von einem 
so freudigen Glänze, und der ganze Revisor war seiner 
Sache so gewiß — versprach er mir doch unzweideutige 
Beweise von der Rednergabe Rizzio's nnd Zeisig's— 
daß ich weiter kein Grausen fühlte, sondern recht gern 
mit ihm allein zusammenblieb, lieber wie mit manchen 
gar nicht verrückten Beamten. Er sprach viel und vieler­
lei von der Aufzucht seiner „süßen Thierchen," von den 
Mühen, die sie mache, von der Umsicht, die sie erfordere, 
namentlich von der Noch, die er oft habe, „Grünlich-
Zeiten" zu ihrer Auffrischung zu finden, bei welchem er vor 
giftigem und vergiftendem Thaue sicher sei: denn fräßen 
sie derlei Blätter, so stürben sie, und entbehrten sie den 
Genuß, so verfielen sie in Schwäche, die sich dann bei 
brütenden Weibchen durch tödtliche Schweiße kundgebe. 
Dann wieder, welche Bedenklichkeiten es schaffe, und 
welche Uebcrlegung nöthig sei, um bei der Erziehung von 
Bastarden — hier wies er auf Schecker, Hermelin und 
Zeisig — das Richtige zu treffen der Farben wegen und 
nicht leichtsinnig gemischte Ehen zu schließen: Denn wenn 
man einen weißen Kanarienvogel zu einem Hänsiing-
Weiblem paaret, sind nicht allezeit weiße Junge zu ver« 
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sprechen, wofern nicht das Weiblein durch etliche ßsnera-
tioneL von weißen herkommt; inmaßen wofern selbiges 
einen Weißschwanz zum Vater oder Mutter gehabt, die 
Jungen nur braun werden; und wann gleich die beiden 
Wen, von denen das Mimnlein gefallen, Echecker gewe­
sen, so sind doch nicht lauter weiße, sondern mehr braune 
Bast-Arten — so getrennt, und als ob es aus Bast be< 
stehe, der zwei verschiedene A r t en zusammen binde, 
sprach er Bastard aus;) — zu hoffen; welche aber, 
wann man diese wieder zusammenlasset, ohne Zweifel 
weiße, mithin solche bringen, die wohl werth sind, daß 
man sie zum Aus- und Einfliegen gewöhne, damit sie 
rothe Brüste bekommen mögen. 

Genealogische Studien sind meine Sache nie gewesen. 
Ich verwickelte mich dermaßen in die befiederten Ge­

schlechtsregister mit meiner bescheidenen Aufmerksamkeit, 
daß ich Nichts davon verstand und auch jetzt nicht im 
Stande wäre, so ausführlichen Bericht darüber zu erthei-
len, hätte Freund Kanarius mir nicht diese und andere 
dunkle Stellen abgeschrieben aus seinem Licblings-Autor; 
leider einem Anonymus, dessen Werk er mir anempfahl, 
damit ich eine neue Auf lage veranstalten sollte, ver­
mehrt, erweitert und verbessert unter seiner Redaktion. 
Klage wegen Nachdruck wäre kaum zu befürchten gewe­
sen, denn seit den hundert Jahren, wo' es „Nürnberg, 
verlegt's Peter Georg Monath" erschien, mag letzterer 
Firma letzter Anspruch völlig erloschen sein. Aber es 
wäre gewissenlos gewesen gegen meine Patronin und 
deren verwitwete Firma, hätte ich nicht diesen Vorschlag 

10* 
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zurückgewiesen mit dem Bemerken, daß seitdem eine 
ganze Reihe von Hand- und Hilfsbüchern über Vogel­
zucht erschienen, folglich das seinige unnütz sei. Da­
von jedoch wollte Kanarms Nichts hören. Was in den 
spater geschriebenen gut und wahr sei, behauptete er, hat­
ten sie aus jenem alten Ungenannten gestohlen; was neu, 
das tauge ohnehin Nichts. Und überdies, setzte er ge-
heimnißvoll hinzu, würde ich zwei eigene Kapitel 
geben: „über den Einfluß des Gewitters auf junge Brut," 
und ein anderes: „über die Sprache der Vögel und deren 
Verständniß." Glauben Sie mir, die Welt würde neue 
Aufschlüsse empfangen. Mein Autor zweifelt an Man­
cherlei, woran er nicht zweifeln würde, hätte nicht der in 
seiner Zeitepoche mächtig werdende Skcpticismus auch ihn 
ergrissen. Da wären Berichtigungen nöthig' Er stellt 
zum Beispiel in Abrede, daß heftiger Donner W und 
Jung mit einander umbringen können, während doch un­
zweifelhafte Zeugnisse dafür vorliegen, wie nur gleich 
jenes der Prinzessin Elisabeth Charlotte von Orleans, 
welche aus St. Cloud unterm 24. Juni 1718 ausdrücklich 
berichtet: „aber der Donner ahn sich selber ist schwange­
ren weibcrn gefahrlich ohne schrecken. I n der ganzen 
Natur ist Er schädlich mir halt Er 25 canlu'iae Vögel 
umdgebracht!" — Also!! Wer mag dagegen streiten, 
was eine so große Dame versichert? Doch mein Anony­
mus thut es vor der ganzen Welt, und das muß berichti­
get werden! Daß er bei so bewandten Umständen vom 
Einflüsse der Sturmwinde ganzlich schweigt, das ist kaum 
zum Verwundern, obgleich es noch weniger zu dulden ist. 
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Und auch darüber möchte ich wichtige Aufschlüsse geben, 
um endlich einmal die öffentliche Aufmerksamkeit, Vorzug-, 
lich jene der Behörden, auf eine Gattung furchtbarer 
Menschen hinzulenken, welche bisher ungestraft freveln 
durften, da man doch jeden armen Teufel beim kleinsten 
Vergehen ohne Erbarmen in's Loch steckt. Wenn die 
durch solche Zauberer erregten Sturmwinde meine 
süßen Vögel umbringen, so ist das leider ein Verlust, der 
mich allein trifft, und für welchen der Staat nicht aufkom­
men mag — was er doch billig sollte. Nur die fort­
dauernden Winde sind Schuld, daß die Zucht häufig miß­
lingt, und daß die schönsten Farbencombinationen bei 
Paarung der Eltern auf den Nachwuchs nicht wirken, 
wie sie sonst wirken würden. Und das ist allerdings ein 
schmerzlicher Verlust; wie mein Anonymus übrigens rich­
tig sagt: „hingegen sind auch welche so schön, als wenn 
sie mit einem Pinsel gemalet wären. Weil nun diese sehr 
rar sind, finden sich auch Liebhaber dazu, welche hingeben, 
was ihnen nur abgefordert wird, wie ich denn weiß, daß 
vor einiger Zeit drei solcher Bast-Arten für fünfhundert 
Pfund verkauft wurden." Solcherlei Liebhaber und sol­
cherlei Einnahmen wehen mir unsere ewigen Winde, 
gleichsam vor der Nase weg. Und das ist hart, mein' ich. 
Aber es trifft, wie gesagt, mich allein, und ich würde dazu 
schweigen, wenn nicht die Feindseligkeiten, welche böse 
Zauberer gegen mich richten, zugleich die ganze Stadt, die 
ganze Umgegend träfen. Der Schade, den die Stürme 
anrichten auf Feldern, Fluren, versandeten Hniden, in 
Wäldern, Gärten, Dörfern, Städten, ist unermeßlich'. 
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Es kann, es darf nicht länger so fortgehen! Die Regie­
rung muß einschreiten! Und vermag man auch nicht so» 
gleich fämmtlicheUebelthäter auf einen Schlag zu fangen, 
zu überweisen, zu verurthcilen, so wird für's Erste ein 
warnendes Grempel schon nützen. Darauf wil l ich in 
meiner neu umgearbeiteten Ausgabe des Buches über 
Vogelzucht unter o ^ u t X V I I . „vom schädlichen Einflüsse 
contrairer Winde auf Färbung der Jungen, nebst Be­
zeichnung verderblicher Windmacher" hinweisen. Des­
halb, werther junger Freund, müssen Sie Ihre Frau 
Brotherrin vermögen, mein Werflein zu verlegen! 

Dabei öffnete der Kcmarius das Tischblatt eines fein 
gearbeiteten alten Mahagony-Schrankes und zog — 
eines nach dem andern — unterschiedliche Packete und 
Stöße von zierlich geschriebenen Mcmulcrivten heraus, 
welche zusammen genommen nur ein starker Mann auf 
einmal fortgebracht hätte. 

Erfahrene Buchhändler mögen die Empfindungen 
würdigen, die bei solchem Anblick mich durchströmten. 
Ich fühlte mehr Besorgniß vor dieser drohenden Hand­
schrift, als vor der unleugbaren Verrücktheit und dem, 
wenn auch nur partiellen, Wahnsinn des Revisors, wes­
halb ich mich sogleich Letzterem wieder freundlich mit 
Fragen zuwendete, um nur dem Manuscripte den Rücken 
zu kehren. 

Das würde ja, rief ich aus, eine peinliche Anklage 
sein, wie feit den Herenprocessen keine vorgekommen! 
Worauf, um Gottes Willen, können Sie diese gründen, 
Herr Revisor? 
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Worauf? Nun, horchen Sie'. — dabei wies er 
trwrnphirend auf Rizzio I. 

Der Vogel flüsterte. Denn er sang wunderlieblich 
Nse, ohne Spur von dem widrigen Geschmetter unserer 
gewöhnlichen Kanarienvögel, — er flüsterte förmlich 
gcheimnißvolle, anmuthige Strophen, wie ich wirklich nie­
mals vernommen. Ich lobte ihn und versicherte, Maria 
Stuart sei einigermaßen zu entschuldigen, wofern des 
unbeiiederten Rizzio Gesang von diesem bezaubernden 
Wohllaut gewesen. 

Der Kcmarius sagte: „ D a s Gesang" des süßen 
Thierchens scheint Ihnen nur Gesang zu sein und Nichts 
mehr, weil Sie seine Sprache nicht verstehen. I n meinen 
Ohren sind es gesprochene Worte. Der Vogel entgegnet 
jetzt auf Ihre Frage: worauf ich meine Anklage wider die 
Windmacher gründe? Er und einige feiner bevorzugten 
Brüder sind es, die mir die Schuldigen nennen. Jetzt 
aber versichert Rizzio, daß es nur der Kammerherr gewesen 
ist, der den letzten Sturm zusammen hcrte. Sehen Sie 
nur, wie er sich angestrengt, daß ihm fast sein 
Kröppchen zerspringt, um Ihnen begreiflich zu machen, 
was ich längst weiß! Gieb Dir keine vergebliche 
Mühe, mein süßes Thierchen, er versteht Dich doch 
nicht. 

Und wird Dich auch nicht sobald verstehen lernen, 
fuhr ich eingeschüchtert fort; denn bei allem Antriebe zum 
Unglauben konnte ich mir doch nicht verleugnen, daß des 
Vogels Ausdruckweise seltsam, die Absichtlichkeit, womit 
er in seinen Gebieter wirklich hineinzureden schien, bestem« 
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dend war. Wei l ich aber mein Befremden über diese 
seltsamen Dinge nicht aufkommen lassen wollte, ergriff ich 
die nächste Gelegenheit, das Gespräch weiter zu führen, 
und erkundigte mich nach dem Kammerherrn, dessen 
Kanarius soeben erwähnt. 

Das ist ein böser Mensch, erwiderte Billbock. Einer 
von denen, die verbotene Künste treiben dürfen, weil wir 
in einem sogenannten aufgeklärten Zeitalter leben, wo 
Niemand an Wettermachen glauben wil l außer mir und 
meinen süßen Thierchen. Schlimm genug! Wenn kein 
Baumstamm in den ohnedies gelichteten Waldungen 
stehen, wenn der Holzmangel allgemein sein wi rd , dann 
mögen sie zu spät bereuen, daß sie nicht bei Zeiten 
dazwischen gefahren sind. S o 'n Kerl, weil er Kammer­
herr heißt, weil er in irgend einer mittleren Residenz 
durch seine schlauen, geheimnißvollcn Mit tel sich Gunst 
und Titel erschlichen, geht jetzt, nachdem sie ihn bei Hofe 
längst durchschaut und czu-iZi in Ungnade entlassen 
haben, in unserer guten Stadt Hcndlcm unangefochten 
einher, bewohnt die lieblichste Vi l la da draußen auf der 
Westseite, und da hockt er in seinem gothischenThürmchen 
und braut seine höllischen Dünste zusammen. Anfäng­
lich habe ich wohl mit dem Bürgermeister darüber 
gesprochen, habe dein superklugen Manne mehrfache 
Winke gegeben, doch das ist eben auch in den Wind 
geredet, gewann ihm höchstens ein vornehmes Lächeln ab, 
und hinter meinem stücken hat er geäußert: der Billbock 
scheint verrückt zu sein; sehr fraglich, ob er noch lange 
Revisor bleiben kann. 
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Ha, ha. ha, verrückt! Wartet nur! Es wird sich 
bald zeigen, auf welcher Seite der Wahnsinn, auf welcher 
die Weisheit wohnt! Nicht so, Rizzio, mein süßes 
Thierchen? 

Nicht allein Rizzio, auch sämmtliche andere Vögel 
erhoben plötzlich ein lautes gellendes Geschrei, und es 
gehörte gerade keine besonders lebhafte Einbildungskraft 
dazu, aus diesem wilden Jubel eine zustimmende Ant­
wort auf Billbock's Frage herauszuhören. 

M i r wurde denn doch ganz sonderbar. Ich nahm 
vom ersten Besuche beim Kanarius wenigstens eine 
andere Meinung weg, als ich hingebracht. Für einen 
Narren durfte ich den närrischen Kauz nicht mehr halten. 
Mein Verhältnis zu ihm bildete sich aus einer Wischung 
widersprechender Empfindungen. Abgestoßen wurde ich 
durch seine eigensinnige Behauptung thörichter Einbi l­
dungen; angezogen fühlte ich mich doch wieder durch seine 
im Ganzen liebenswürdige und sanfte Persönlichkeit; ja, 
daß ich es nur eingestehe, durch den zauberhaften Reiz, der 
in geheimnißvollen Dingen liegt, und der ihn sammt 
seinen „süßen Thierchen" doch umgab. D a außerdem 
kein passender Umgang in Haidlau sich mir darbieten 
wollte, so cultiüirte ich den seinigen, — vielleicht mehr als 
billig. Denn wie man, des Dichters oft citirtem Aus­
spruche gemäß, nicht ungestraft unter Palmen wandelt, 
so verkehrt man auch nicht lange unangestcckt mit der 
stillen Tollheit. „S t i l l t o l l " ist ein sehr bezeichnendes, 
norddeutsches Beiwort für Menschen, die dem Kanarius 
gleichen. Der Gegensatz, den diese zwei Silben so eng 
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vereinigt bilden, ist wirklich nur ein scheinbarer, weil die 
Tollheit nicht besiegt, stets lauernd, über kurz oder lang 
ihre Gelegenheit ersieht, auszubrechen, und dann aus der 
stillen plötzlich eine laute wird. Das wußte ich damals 
noch yicht, sollte es jedoch späterhin zu meinem Schrecken 
erfahren. — Ich lebte mich bald in das Leben der B i l l -
bock'schm Vögel ein, kannte all ' und jeden bei seinem 
Namen, seinen Farben, Eigenthümlichfeiten und ging 
endlich so weit, auch auf ihre sogenannte „Sprache" zu 
lauschen. 

Was soll ich's leugnen? ich sing an zu g l a u b e n , daß 
sie redeten. Besonders Rizzio I . trug dazu bei. Denn 
jedes M a l , wenn der bewußte Kammerhcrr — und jedes 
M a l schielte dieser mit unheimlichen Blicken nach des 
Kanarius Fenstern — vorüberging, erhob der Vogel sein 
zürnendes Geschrei; er, der sonst so zart und lieblich 
lispelte. Wenn das nicht eine gründliche Anklage gegen 
den Windmacher ist? rief dann Billbock — und ich stimmte 
zuletzt bei. 

So nahe haben wir eigentlich Al le, jedes Menschen 
Sohn , an den Wahnwitz gebaut, ohne selbst es zu 
ahnen. 

I n solchen Augenblicken, wo der Kammcrhcrr sich 
sehen und Rlzzio sich hören ließ, zuckte des Revisors 
schlummernde Tollheit mit flüchtigen Blitzen auf; die 
lächelnden Mundwinkel spielten dann unheimlich, und ich 
sing an zu begreifen, daß es gefahrbringend sein müsse, 
wenn diese beiden Männer' sich einmal begegneten. M i r 
schlug förmlich das Herz vor Besorgniß, als ich bemerkte, 
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daß zu verschiedenen Malen der Kammerherr, nachdem er 
schärfer und aufmerksamer wie gewöhnlich nach den 
Fenstern gesehen, Miene machte, vom jenseitigen Bürger« 
steige ab quer über den Straßendamm zu biegen. Er 
wird doch nicht gar die Absicht hegen, seinem Feinde in 
die Hände zu laufen? dachte ich — ohne diesen peinlichen 
Gedanken laut werden zu lassen, und athmete immer 
leichter, wenn er nach kurzem Besinnen wiederum rechts 
abschwenkte und weiter ging. Desto größer war mein. 
Schreck, als er, noch dazu an einem unleidlich stürmischen 
Tage, wo der Kanarius ohnehin schon wüthend war, 
wirklich Ernst machte, mit entschiedener Wendung dem 
Hcmsthore zueilte und eine Minute nachher heftig an die 
Stubenthür pochte. Barsch und unfreundlich klang des 
Revisors „Herein I" Doch es wurde übertönt durch den 
Lärm, den, wie auf einen Zauberwink von unsichtbarer 
Hand, sämmtliche Vögel zugleich beides Kammerherrn 
Eintritt erhoben. Es war ein Spektakel, um taub zu 
werden. Weil aber der Kammerherr dies glücklicherweise 
schon vorher gewesen, und weil taube oder harthörige 
Menschen bei gewaltigem Geräusche besser hören, so 
wurde eine Art von Gespräch möglich, welches allerdings 
damit begann, daß der Kanarius mehrmals hintereinan­
der den wie eine Drohung klingenden Ausruf: Wind­
macher! Windmacher! that, und daß der Kammerherr 
sich nach mir wendend durch stumme Gebcrdcn zu fragen 
schien: seh' ich aus wie ein Windmacher? — Das nun 
freilich gar nicht, wenn man dies Wort anwenden will, 
wie wir's im gewöhnlichen Leben gebrauchen. I m Gegen-
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theil: der Herr Kammerherr zeigte sich als das Gegen-
thcil eines Windbeutels (welche ja eben symbolisch Wind 
machen); zeigte sich als vertrockneter/ düster schauender, 
mißtrauischer, sparsamer, etwas schäbig gekleideter Pedant. 
Diesen Eindruck hatte er schon von Weitem auf mich 
gemacht und bestätigte ihn jetzt, indem er mir nähern 
Anblick vergönnte. 

Dennoch oder gerade darum fing ich an zu begreifen, 
weshalb der Kcmanus diesen Menschen für einen Z a u ­
berer und Wetterverderber hielt. Es lagt etwas Dämo­
nisches in und auf ihm. Ich hatte wenige Tage vorher 
eine neue Ausgabe der „Serapionsbrüder" durch meine 
buchhändlenschen Hände gehen lassen und fühlte mich 
nun versucht, den Kammerherrn eine Hoffmcmn'sche Figur 
zu nennen. E r schien sehr gleichgültig über die Wirkung, 
die er auf mich und Herrn Billbock hervorbrachte. Letzte­
ren hielt er entschieden für toll und unfähig, Jemand zu 
beleidigen. Darum richtete er seine Reden an mich, ent­
deckte mir den Zweck seines Besuches beim Revisor, welcher 
in nichts Anderm bestand, als — einen Vogel zu kaufen; 
einen Vogel mit ausgezeichneten Sängergaben, wie 
bekanntlich — (sagte er) — nur die in Herrn Billbock's 
Hecke geborenen sie besäßen! 

Ich bin kein Vogelhändler, schrie der Kanarius auf­
gebracht, ich erziehe meine süßen Thierchen für mich allein; 
höchstens einer schönen-Dame mache ich bisweilen zarte 
Geschenke; verkäuflich sind sie mir nicht. Wenn ich auch 
neulich meinem jungen Freunde geklagt hübe, daß bos­
hafte Wetter- und Sturmfabrikanten mir großeSummen, 
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die ich für sorgfältig ausgerechnete Farbencombinationen 
gewinnen könnte, vor der Nase wegwehen; das war nur 
so geredet. I ch verkaufe keines meiner Kinder, an gewisse 
Leute schon gar nicht, und wenn solche mir baare fünfhun­
dert Pfund in englischen Sovereigns auf den Tisch legen 
wollten. Der Kammerherr, wenn ihm auch einzelne ver­
letzende Worte entgangen, hatte doch den S i n n der 
abschlägigen Entscheidung begriffen. Doch machte ihn 
das weder unwi l l ig , noch gab er seine Idee deshalb auf. 
E r äußerte nur , wieder zu mir gewendet: der gute 
M a n n wil l heute nicht? Wahrscheinlich ist er übler 
Laune, well wir Sturmwind haben? Morgen wird 
es noch übler fein, denn das Wetter legt sich morgen 
noch nicht. Uebermorgm wil l ich wieder kommen, und 
diesen Vogel wünsche ich zu kaufen. Ich zahle einen 
Dukaten. 

Dabei wies er auf „Zeisig," den schon erwähnten 
grün befiederten und wirklich reizend gezeichneten Misch­
ling. Dann empfahl er sich mit spöttisch-lächelnder, doch 
verbindlicher Miene, als ob er Billbock's kränkende Aeuße-
rungen gar nicht vernommen. 

Dieser Letztere war so wüthend, daß er eine scheußliche 
Fratze hinter ihm her schnitt. Wie kommt Ihnen das vor, 
rief er mir zu, dieser verfluchte Zauberer gesteht geradezu, 
daß wir morgen noch heftigere Stürme haben werden, 
als heute! Woher weiß er es denn, wofern er nicht schon 
das Gebräu dazu in seinem Herenkessel umgerührt hat? 
Kann es eine größere Frechheit geben? Und ein solch' 
ruchloser Kerl macht Ansprüche auf meinen süßen Zeisig? 
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Bei Gott, lieber will ich — und das, ist viel gesagt — dem 
holden Thierchen mit eigener Hand sein zartes Köpfchen 
sammt dem krönenden Schöpfchen abreißen! 

Das Zorngeschrei sämmtlicher Vögel hatte sich gelegt 
mit des Kammerherrn Entfernung. Ermüdet, wie von 
einem anstrengenden Siege über den Feind, saßen sie 
stumm neben einander. Nur Zeisig schwieg nicht. Es 
nahte die Abendstunde, wo er gar zu gern aus dem Käsig 
entschlüpfte, um sich ein heimliches Plätzchen für die Nacht 
im dicksten Laube des Ephcu zu suchen, welcher dicht und 
voll ein Fenster umrankte. Um diese Stunde pflegte 
Zeisig (es mag wohl die grüne Waldlust vom verstorbe­
nen Vater auf ihn vererbt haben!) — an einem Thürlein 
des Vogelhauses zu picken und allerlei flüsternde Laute 
auszustoßen, in denen Billbock deutlich die Bitte vernahm: 
„Laß mich 'raus >" Heute mußte das kleine Wesen lange 
Vergeblich bitten, bis der zürnende, in langsam vertoben­
der Wuth auf- und abrennende Kanürius darauf achtete, 
und wer weiß, hätte er dem Supplicanten überhaupt das 
Ohr geliehen ohne meine Vermittelung: Was kann 
Zeisig dafür, Herr Revisor, daß der Windmacher so keck 
ist, Sie eines Ihrer Lieblinge berauben zu wollen? Er 
sehnt sich nach seiner Epheulaubc'. Diese Anrede wirkte. 
Kancirius näherte sich dem Vogel, neigte sich zu ihm und 
wiederholte mehrfach: nun bitte, bitte, mein süßes Thier­
chen, aber hübsch deutlich! 

Der Vogel zwitscherte zwar, doch sogar mir, dem 
Unkundigen, siel in's Gehör, daß dieses Gezwitscher nicht 
seine gewöhnliche Formel sei. KananuS zeigte ein unge« 
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heucheltes Erstaunen. Was sprichst Du? fragte er, was 
sprichst Du? Weißt Du auch, was D u redest? Zeisig 
erhob seine Stimme starker, entschiedener, gewissermaßen 
bekräftigend, daß dies fein vollkommener Ernst sei. 

Auf diese Weise ging er aus heimlichem Geflüster in 
offenen Gesang über. Was giebt es denn? fragte ich 
neugierig; denn halb und halb glaubte ich ja schon an 
die Vogelsprache. 

Kanarius warf einen prüfenden Blick auf mich. 
Haben Sie, sagte er, den Kammerherrn schon früher ge­
kannt? Standen Sie in irgend einem Verhältnisse zu 
ihm? Vermögen Sie'irgend eine Beziehung zu ahnen, 
welche zwischen Ihnen Beiden möglich wäre? 

Der Wahrheit gemäß durfte ich versichern, daß mir 
Nichts davon bewußt sei. 

Unerklärlich, murmelte er; Zeisig wiederholt ohne 
Unterlaß: „Ernst bringt mich hin!" Was kann das 
sonst heißen, als daß Sie ihn zum Kammerherrn tragen 
sollen? 

Dieser Uebergang von einem Extrem in das andere 
war mir denn doch zu stark, und mein Glaube an die 
Thiersprache erlitt einen heftigen Stoß. Diesmal irren 
Sie sich wohl sehr, bester Herr Revisor, nahm ich mir 
die Freiheit zu behaupten. 

Kaum! entgegnete er kopfschüttelnd, öffnete aber dabei 
die Thüre des Käfigs. Zeisig kam sogleich heraus, doch 
anstatt wie gewöhnlich ohne Aufenthalt in sein Epheu-
wäldchen zu schlüpfen, schwirrte er erst einige Male mit 
hellen Tönen um mich herum, schwieg auch dann noch 
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nicht, als er seinen Ruhesitz eingenommen, wo er sich sonst 
ganz still zu verhalten pflegte. 

Da hören Sie es, sprach Billbock; das Gesang des 
süßen Thierchcns lautet buchstäblich: „bringt mich hin!" 
Es ist nicht länger zu zweifeln. 

Und meinen Sie ernstlich, daß es geschehen sollte? 
fragte ich, fast entrüstet über eine Zumuthung dieser Art. 

Das ist Ihre Sache! Gehen Sie mit sich darüber 
zu Rathe. Weiter ließ sich der Kanarius nicht aus. 

Und ich entfernte mich verdrüßlich. 

Zweites Kapi te l . 

Des Kammerherrn Gartenhaus lag eine gute Viertel­
stunde von der Stadt entfernt, am Ufer des großen Land-
fte's, dessen äußerste Spitze hier, in der Haide eingeengt, 
hineinragt, der sich aber eine Meile hinauf beträchtlich 
ausbreitet. So viel war mir bekannt, und ich hatte bei 
einsamen Spaziergängen um das tiefe bläuliche Gewässer 
wohl hinüber nach der schier verfallenen Villa gesehen, 
ohne mir viel mehr dabei zu denken, als etwa: da drüben 
sitzt des Kanarius Erbfeind und kocht Stürme! 

Was trieb mich nun heute bei wirklich unleidlichem 
Winde in den Abend hinaus und von dem bisher stets 
innegehaltenen bequemen Fußpfade ab, nach der andern 
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Seite hin, auf jene verödete Behausung zu? Doch nichts 
Anderes, als der Schimmer eines Lämpchens, der sich im 
Eckfenster zwischen hohen Bäumen erkennen ließ! Zum 
ersten Male kam mir der Gedanke: sollte der Windmacher 
Vielleicht verheirathet, sollte er vielleicht Vater einer Toch­
ter sein, welche beim Scheine jener Lampe, das Haupt 
über's Buch gesenkt, mit langen Locken Geibel's lieblichste 
Verse streift? Nun, da war' es ja gar hübsch und löblich 
von dem „süßen Thierchen," mich ausdrücklich als den 
Boten zu bezeichnen, der es in ihre Hände liefern müsse! 
Ich fing au dem Kanarius meine ungläubige Widersetz­
lichkeit im Herzen abzubitten und näherte mich dabei 
immer mehr dem Staketenzaune, der die kammerherrliche 
Besitzung einschloß. 

Wie dumm, sagte ich zu mir selbst, daß ich mich da 
noch nicht erkundigt habe! Billbock wird ja darüber 
unterrichtet sein, mit wem sein feindseliger Gegner diese 
Einsamkeit theilt! Seltsam genug, daß er niemals Etwas 
davon erwähnte! Unter ähnlichen Selbstgesprächen war 
ich dem Hause so nahe gekommen, als es der Gartenzaun 
gestattete; nahe genug, um in der That einen Weiberkopf 
wahrzunehmen, der, in die Hand gestützt, über dem auf­
geschlagenen Buche ruhetc; nicht nahe genug, um zu er­
kennen, ob es der Kopf einer Tochter oder einer Mutter 
sei. Dennoch erfüllte mich der Anblick mit sehnsüchtigsten 
Gefühlen, denen ich für's Erste keine rechte Heimath zu 
geben, von denen ich durchaus nicht wußte, ob sie aus 
einer dunklen Erinnerung entsprangen, ob sie nur dem 
Augenblicke und feiner aufregenden Umgebung galten. 

Holtet , Kleine »Erzählungen. I I I . 11 
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Draußen auf der Haide, über dem See heulte der 
Wind, vor dem ich hier durch das Haus und durch alte, 
mächtig schützendeBaume gedeckt stand. I n ihren Wipfeln 
zirpten und flüsterten schlaftrunkene Vögel, auf schwan­
kenden Testen vom Sturm hin und her geschüttelt, weil 
sie dort hoch oben weniger Schutz vor seinen Angriffen 
fanden. Jeder Ton, der durch das Rauschen der Blätter 
zu mir herab drang, mahnte mich an Zeisig's: „bring 
mich h in!" Billbock's Auslegung bedünkte mich immer 
verhängntßvoller, je länger ich auf die hellerleuchtete 
Leserin starrte. Sie blieb allein. War sie des Kammer­
herrn Gattin? Er zeigte sich nicht. Nichts regte sich im 
ganzen Hause. Wahrscheinlich ließ der mürrische Misan­
throp die Aermste oft so einsam bei ihren Büchern? Viel­
leicht wollte er ihr deshalb den Vogel zum Gesellschafter 
geben? Den harmlosesten, unschuldigsten, kleinsten, den 
man einer vernachlässigten Frau bieten kann! Ja, gewiß, 
sie war seine Frau, seine unglückliche, von ihm tyranni-
sirte Frau! Und gewiß auch ist sie schön, sagte ich mir, 
obgleich diese Gewißheit, wie sie da sitzend las, mir halb 
den Rücken kehrend, nur zu errathen war. Von einer 
Minute zur andern harrte ick vergeblich, daß sie eine 
Pause machen, sich wenden, das Buch bei Seite schieben, 
vielleicht aus einen Augenblick an's Fenster treten und sich 
nach Wind und Wetter umschauen werde. Es ist aber 
unglaublich und psychologisch ganz unerklärlich, wie rasch 
bei solchem langweiligem Zähleu und Warten eine volle 
Stunde herumgegangen ist, ehe man es für möglich HM. 
Ich klebte da bis tief in die Nacht hinein (denn für 
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Bewohner kleiner Städte beginnt diese schon um neun 
Uhr) an des Kammerherrn hölzernem Lattenzaune so fest, 
wie nur die Larve eines Tagfaltcrs kleben kann, die sich 
dort einpuppte. Nur daß mir nicht bestimmt war, als 
bunter Schmetterling leicht davon zu flattern, fondern 
vielmehr als recht schwerfälliges zweibeiniges Säugethier. 
Denn nachdem ich einsehen gelernt, daß die Frau Kam-
merhcrrin sich in ihre Lektüre vertieft, vor Morgens 
Anbruch kaum erheben oder ihren Augenstrahl mir zu­
wendendürste; und nachdem ich zugleich körperlich empfand, 
daß der von ihrem Gemahl für den kommenden Tag pro-
phezeiete zunehmende Sturm mit herannahender Mitter­
nacht wuchs und bis in mein Asyl schnaubend mich durch­
schauerte, da fing ich an auf einen Rückzug zu denken, 
ließ die Stakete los, wagte mich in's Freie. — Hu ! wie 
bald war die Leserin vergessen in dem Kampfe, den ich 
wider ihren Gatten — wider dessen Sturmwind, wollt' 
ich sagen, zu bestehen hatte! Er trieb mich in schiefer 
Richtung von der Stadt weg, dem See zu, daß ich förm­
lich gegen ihn eindringen und mich mit aller Kraft meiner 
Glieder stemmen mußte, um nicht zu unterliegen. 

Ein solcher Kampf mit einem unsichtbaren gewaltigen 
Gegner war mir etwas Neues, Unheimliches. Ich sing 
an zu begreifen, daß man in dem Toben des Windes eine 
gewisse Absichtlichkeit finden, daß man diese persönlich 
gegen sich gerichtet wähnen, daß man zornig, wüthend 
werden und in solcher Wuth auf den verrückten Gedanken 
gerathen kann, es stecke ein menschlicher Urheber dahinter, 
der seine Feindschaft auf diese Weise auslasse. 

11* 
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Mehr als einmal schrie ich in den Sturm: der Kana« 
rius hat Recht! Laß ab, eifersüchtiger Türke von einem 
Kammerherrn! Aber ich glaube nicht, daß mein Geschrei 
durchdrang, denn ich selbst hörte Nichts als das Geheul 
des stärkern Schreiers um mich her. Wie ich durchaus 
nicht vom Flecke kam, meinem Widersacher Schritt um 
Schritt ängstlich abstreiten mußte, wollte ich meine zwei 
Arme — mich einem Schifflein in empörten Wellen ver­
gleichend — als Ruder gebrauchen. Das hals ein wenig, 
war aber dennoch ein dummer Einfall. Denn ich vergaß 
dabei, daß ich bisher mit diesen Rudern meinen Hut fest­
gehalten. Kaum spürte der Kammerherr — der Sturm­
wind, wollt' ich sagen — daß hier ein unbeschützter Fleck 
sei, so setzte er sich daran. Heida, wie flog der extrafeine 
Filz! Wie wenn er den Sommervogel vorstellen wollte, 
der sich im Staketenzaun einpuppte. Nur daß er es 
Mgellos vollbringen mußte; daß er unwillkürlich nach 
dem See getrieben wurde; daß er in's Wasser siel! 

Der schöne Filz, da schwamm er ohne Ruder in den 
hochwallenden Wogen des Sees, und ich ruderte ohne 
Hut durch die rasenden Wogen des kammcrherrlichen 
Sturmes. I n welchem Zustande meine Frisur und ich 
daheim angelangt, sei mit dem Schleier jener Nacht be­
deckt. Nur so viel muß ich eingestehen, daß der schnau­
bende Orkan mich zwei M a l zu Boden warf, bevor ich 
die Stadt erreichte. Eine Schmach, die ich kaum ver­
wunden haben würde, hatte mich nicht eine neben mir 
liegende starke Pappel getröstet, der es trotz ihrer festen 
Wurzeln nicht besser gegangen war, und die keinesfalls 
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wieder aufstehen konnte, was ich doch nach mehreren ver­
geblichen Versuchen endlich zu Stande brachte. 

Ich war völlig verwirrt in meinem unbehutetenKopfe; 
von klaren Ideen keine Spur! Zwischen keuchende Bemü­
hungen, wieder frei athmen zu können, drängte sich nur 
der Seufzer: ich glaube, Kanarius hat Recht; so ganz 
verrückt kann er unmöglich sein! 

Gegen Mittag des nächsten Tages kehrte mir bei 
heiterm Himmel und beruhigter Lust die Ruhe und Be­
sonnenheit zurück, die ich in einer schlaflosen Nacht nicht 
gefunden. Die abenteuerlichen Bilder und Traume ver­
zogen sich, und es blieb Nichts davon zurück, als eine leb­
hafte Erinnerung an die Leserin vor der Lampe und ein 
noch lebhafterer Wunsch, die Schöne wieder. . . . nein, 
erst überhaupt zu sehen, ob sie schön sei. 

Bei Tafel flüsterte mir Billbock, der nach Verstande­
nem Sturmwinde gut gelaunt erschien, freundlich zu: 
Sie müssen Zeisig durchaus an den Ort seiner Bestim« 
mung tragen. Wissen Sie, was er jetzt gesprochen, der 
süße Vogel? 

Nun, Herr Revisor? 
I h m sei beschieden, eine Unglückliche glücklich zu 

machen! Das hat er gesagt. 
Hm, hm! sehr sonderbar! 
Was ist sehr sonderbar? fragte der Rosenwirth, ein 

etwas neugieriger Mann. 
Ich habe ein Haar in meiner Suppe gefunden, 

erwiederte ich und tratBillbocken auf den Fuß, aus Furcht, 
er könne sich von seiner Begeisterung für die „süßen Thier-
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chen" hinreißen lassen, des Handels zu erwähnen, den er 
mit dem Kammerherrn abzuschließen Willens war. Er 
verstand mich, schwieg und lächelte, aber so vielsagend, 
daß es Aufsehn am ganzen Tische erregte; weshalb ich 
ihn noch einmal trat und stärker, woraus er zu lächeln 
unterließ und ein etwas finsteres Gesicht machte. 

Hat der Sturm vergangene Nacht großen Schaden 
gethan? hob nach Sättigung der ersten Eßlust cm 
Gast an. 

Ein Mensch ist ertrunken, ein Fremder, sagte der 
Assessor. Die Meldung ist auf dem Amte eingegangen. 
Seinen Hut, mit einer Berliner Firma auf der innern 
Deckelwand bezeichnet, hat man bereits eingeliefert. Der 
Leichnam ward noch nicht gefunden. Wahrscheinlich 
wollte er vom jenseitigen Fischerdorfe, wohin er aus der 
Nachbarschaft einen Besuch unternommen, sich übersetzen 
lassen, und der Nachen ist umgeschlagen. 

Aber der Fährmann? riefen die Uebrigen. 
Der Fährmann? Je nun, der ist an das Land 

geschwommen und hat sich um seinen Ersoffenen weiter 
nicht gekümmert; wer weiß gar . . . nun, wir kennen ja 
das Völkchen da drüben, welch' böse Sippschaft das ist! 
Schrecklich! stöhnten Alle in die Mehlspeise hinein. 

Das kommt von der verfluchten Windmacherei, sagte 
der Kanarius. 

Ich schielte verlegen nach meiner Reisemützc, die ich in 
Ermangelung anderer Kopfbedeckung in die Kost mitge» 
nommen, und war nicht ohne Furcht, daß diese an mir 
ungewohnte Bedachung Aufmerksamkeit erregen, verfang-
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liche Fragen nach sich ziehen könnte. Ich war fest ent­
schlossen, meinen Abendlauf nach Kammerherrens — 
Gauen ein unentdecktes Gchcimniß bleiben zu lassen. 
Wesöalb? J a , wußte ich's denn selbst? Doch wohl nur, 
weil ich hoffte und wünschte, es würden sich an diesen 
ersten Gang noch manche folgende knüpfen, welche An­
sprüche auf Verschwiegenheit zu machen hatten. Deshalb 
vermied ich, dem Ertrunkenen das Leben wieder zu geben, 
und zog vor, meinen extrafeinen Filz als Gegenstand eif­
riger Nachforschungen auf dem Amte liegen zu lassen, fest 
überzeugt, daß er ohnehin nicht mehr geeignet sei, meiner 
stets sorgfältigen Toilette die Krone aufzusetzen. Er 
mußte nothwendig so Etwas von einer gebadeten Katze 
im ersten Stadium unfreiwilliger Nässe an sich haben und 
behalten. Deshalb gönnte ich ihn von ganzem Herzen 
hochpreislichem Depositors. 

Es entstand jetzt nur die Frage, wie ich unbemerkt 
und ohne freundschaftliche Inquisitionen, an denen klein­
städtischer Verkehr so überreich ist, zum Galanterie-Händler 
schleichen und mir in dessen reichlich ausgestattetem M a ­
gazine einen neuen Anstandsdeckel verschaffen sollte: eine 
durch unsere Convenienzen auferlegte Notwendigkeit, 
die ich, im Vertrauen geredet, immer höchst albern fand, 
denn daß eine gut gearbeitete elegante Mütze, wenn sie 
auf jugendlichem Haupte schwebt, dieses und mit ihm den 
ganzen Kerl hübscher macht, als der steife philiströse Hut , 
darüber kann doch kein Zweifel obwalten. Und worauf 
sonst hätten wir zu achten, wenn nicht darauf? Indessen 
die Welt verlangt einmal dieses Opfer, und ich verdarb 
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mir mein Mittagessen mit unausgesetzten Grübeleien: 
wie ich es beginnen sollte, ihrem Verlangen zu entspre­
chen, ohne mich und mein Geheimniß der kleinen Stadt 
Preiszugeben. 

Der Kanarius redete nach zuletzt empfangenem Fuß­
tritte Nichts mehr. Aber Nichts destoweniger muß er 
meinen Zustand und meine Verlegenheit durchschaut 
haben. Ehe wir Andern uns von der Taft! erhoben, 
hatte er sie verlassen, und es war ihm gelungen, meine 
Mütze gegen seinen Hut umzutauschen. Als wir nach 
unsern Kopfbedeckungen griffen, fand ich die Billbock'sche 
vor und durfte unter deren Schutz geraden Weges zu 
Herrn Gentili laufen, ohne Anlaß zu unwillkommenen 
Fragen zu geben, wo ich meinen gestrigen Hut gelassen. 
Ich schützte bei Gentili vor, mein eigener sei mir durch 
Verwechslung abhanden gekommen; diesen dafür empfan­
genen könne ich auf die Länge nicht brauchen, da er mich 
drücke; und so möge man mir den ncugekauften, gleich 
bezahlten morgenden Tages in meinen Buchladen schicken. 
Dies einmal besorgt, eilte ich zu Kanarius, den ich in einer 
Art von Verklarung fand. Ich weiß Alles, rief er mir 
entgegen; Zeisig hat mir Alles gesagt, was Sie betrifft. 
D a s Gesang des süßen Thierchens handelt nur von 
Ihnen, Herr Ernst. Ich weiß Alles. 

Dann wissen Sie mehr, als ich, Freund Billbock, 
denn ich weiß gar Nichts, außer daß Sie meine 
Muße mit Ihrem Hute verwechselten; wie zerstreut Sie 
doch sind! 

Zerstreut, undankbarer Buchhändler? Zerstreuung 
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schelten Sie die tiefe Weisheit eines Propheten? O 
schnödes Weltkind! Sehen Sie denn nicht ein, daß ich 
schlau nach Ihrer Reisekappe griff, um Ihnen unange­
nehme Antworten aus unangenehme Fragen zu ersparen? 
Mich befragt Niemand, der mich mit einer solchen Mütze 
einbergehcn sieht, welche des Meisters Hand mit schützen« 
den Sturmbändern versah. Jedermann wird sagen: 
Der Revisor fürchtet, daß ihm sein Todfeind, der Wind, 
den Hut vom Kopfe stürme; er bat sich inVertheidigungs-
zustand gesetzt!! Hier bin ich denn, und hier ist Ihre 
weiche, beugsame, grüne Sammethaube, die ich unter­
dessen, wo sie bei Gmtili warm, sorgfältig untersuchte 
und sehr geeignet fand . . . 

Wozu? fragte ich, erstaunt über des Kanarius prakti­
schen Scharfsinn. 

Dazu, fuhr er fort, holte feinen Zeisig, den er bereits 
in einen kleinen Käsig isolirt hatte, mit sicher, doch 
schonend erfassender Hand eines altgeübten Voglers her­
aus, gab ihn in das Innere meiner Sammetmütze, die 
wie aus eigenem Antriebe mit ihren schmiegsamen Falten 
ein weiches Nest bildete, schlang die Sturmbander um 
den Hals dieses Nestes, welches dadurch eine zwischen 
der Wohnung kunstfertiger Beutelmeisen und zwischen 
dem Zuschnitt des Flaschenkürbisses schwankende Form 
erhielt, und überreichte mir das Ganze mit unnachahm­
licher Grazie. 

Was thun Sie? sprach ich, und was soll ich damit 
thun? 

Ich thue, was mein süßes Thierchen mit seiner zarten 
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Stimme von nur verlangte. S i e mögen thun, wozu die 
innere Stimme Sie antreibt. Denn jeder Mensch hört 
Stimmen, von Innen oder von Außen. So ist die 
Natur eingerichtet. Sturm und Wind können sie über­
täuben, doch nur auf kurze Tage. Später dringen 
sie immer wieder durch. Schlimm genug für Denjeni­
gen, der nicht darauf achten oder sie nicht verstehen 
lernen will! 

Und wenn ich nun die Stimme Ihres Zeisigs 
verstände? Wenn sie vielleicht gar mit meiner innern 
Stimme harmonirt? . . . Ich kann doch unmöglich 
je tz t . . . . 

Wer spricht von diesem Augenblicke? Jetzt mü>M 
Sie in I h r Geschäft gehen; ich weiß es. Sobald I h r 
Gewölbe geschloffen und der Abend angebrochen ist, 
finden wir uns draußen vor dem Thore, bei der umge­
stürzten Pappel, die er entwurzelte. Dort empfangen 
Sie Ihre Mütze und deren Inhalt von mir. Ihre Sorge 
sei es, das süße Thierchcn Derjenigen zuzunnttcln, für 
die es bestimmt ist. M i r liegt Alles daran, daß der 
Windmacher nicht noch einmal in meine Behausung trete. 
Ich könnte nicht für mich stehen und wünsche doch nicht 
als Mörder zu sterben. Auch ist meine Dazwischcnkunft 
nicht nöthig. Sein Urtheil steht bereits über den Wolken 
geschrieben, denn womit Einer sündigt, dadurch wird er 
auch gestraft. 

Der Kanarius verlor, indem er dieses sprach, in 
meinen Augen alles Lächerliche, was sonst an ihm und 
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feinen Thorheiten haftete. Wider Willen mußte ich seinen 
feierlich en Andeutung m fast gläubig wusch en. 

Sie meinen, sagte ich schüchtern, der Kammerherr 
we rde . . . . . 

Aufhören, sein Zauberhandwerk ferner zu treiben, ja ! 
Das heißt, er wird sterben? 
Durch diesen! 
Und der Kanarius wies auf die grüne Sammetmütze, 

in deren Schooße Zeisig ein Bischen zappelte. 
Woher kam Ihnen diese Wissenschaft, bester 

Revisor? 
Die „süßen Thierchen" haben mir's gesagt; gestern 

bei Nacht, während des wilden Sturmes, der gegen meine 
Fenster wüthete, daß alle Scheiben klirrten und alle 
Vögel erwachten. Es ist der letzte, den er beschworen, 
der Windmacher; durch seinen „Bast-Art" muß er 
sterben! Diese Verheißung drang aus ihren Schnäbeln 
in meinen gequälten Schlaf. Sie begreifen wohl, daß er 
den Vogel erst besitzen muß, bevor sie in Erfüllung gehen 
kann. Deshalb mögen Sie auch jenen dargebotenen 
Dukaten acceptiren, — einstweilen. Am Begräbmßtage 
des Windmachers empfange die Armenkasse das schnöde 
Goldstück. 

Nun wurde ich bedenklich: Auf die Art, Herr Bi l l -
bock, laden Sie Blutschuld auf I h r Gewissen und wollen 
mich zum Mitschuldigen machen, wenn ich I h r Bote 
werde? 

Wer spricht von Blut? fuhr er schaudernd auf. Hör-
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ten Sie denn nicht: wodurch Einer sündigt, dadurch kommt 
er um. Er stirbt im Sturme! 

Und den soll dieses kleine Geschöpf gegen ihn Hetzen, 
meinen Sie? 

Ich meine Nichts. Ich sage Nichts mehr. Meine 
Aufgabe ist erfüllt. Erklären Sie sich nun, ob Sie die 
Ihrige lösen werden? Sonst muß ich mir einen andern 
Boten suchen.— 

Nicht lange blieb ich zweifelhaft. Das Eckstübchen 
mit seiner Bewohnerin trat im Lampenfchimmer, durch 
umschattete Bäume zitternd, mit all' seinem Zauber vor 
meine Phantasie. 

Ich komme, Herr Billbock, sagte ich entschieden 
und ging. 

Dr i t tes Kapi te l . 

Der zweite Theil dieser kleinen Erzählung wird 
kürzer ausfallen, als der erste. Ich habe mich bei unbe» 
deutenden Details ungebührlich lange verweilt. Doch ich 
konnte nicht anders, wo es die Persönlichkeit des Herrn 
Kanarius galt. 

Jetzt will ich ohne Aufenthalt vorwärts dringen, wo 
es mein eigenes Schicksal gilt. Ich brauche wohl nicht 
erst zu erwähnen, daß ich mich um die Abenddämmerung 
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bei der umgestürzten Pappel einfand und daselbst den 
prophetischen Bastard empfing. So groß war des Man­
nes Zuversicht auf seines Vogels Wort, daß er sich von 
ihm, einem seiner erklärten Lieblinge, ohne Klage trennte. 
Was soll ein Vater machen, sprach er muthig, der seinen 
Sohn in den Krieg sendet oder zur See? Gehe Deiner 
Bestimmung entgegen, heißt es da. Und dies ruf' ich 
auch meinem süßen Zeisig in die grüne Mütze hinein: lasse 
Dich Deiner Bestimmung entgegen tragen, denn dieser 
kann Niemand auf Erden entgehen, weder Mensch noch 
Thier. Die Deine, mein zarter Sänger, ist es, wie Du 
weißt, in die Krallen des Windmachers zu gerathen. 
Was die Ihrige ist, Herr Ernst, weiß ich nicht; aber eine 
große muß es sein, sonst hätte sich nicht Alles so gefügt. 
Nun treten Sie den Weg an, und er führe Sie zu Ihrem 
Glücke. 

Damit verließ mich Kanarius. , 
Zu meinem Glücke! J a , das klang recht hübsch. 

Aber bedenklich blieb das WagMck bei alledem. 
Wenn der Kammerherr zu Hause wäre, — wie würde 

er mich wohl empfangen? Und befand sich meine Unbe­
kannte allein, wodurch sollte ich dies späte Eindringen 
rechtfertigen? 

Hatte der Windmacher nicht bei Kanarius ausdrück­
lich erklart, er wolle am dritten Tage wiederkommen, 
Zeisigen selbst abzuholen? — Halt, da gab es doch ein 
Auskunftsmittel, sogar für die unerwünschte Anwesenheit 
des mir widerwärtigen Mannes. Ich dürfte nur sagen: 
weil ich, als zufälliger Zeuge der ersten Unterhandlung, 
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des Besitzers hartnäckigen Eigensinn bemerkend, kein 
anderes Mittel zur Erfüllung solch' bescheidenen, doch 
lebhaften Wunsches gefunden, so hätte ich den begehrten 
Bogel Mir von meinem Freunde schenken lassen, um nun 
demjenigen dies Geschenk darzubieten, dem so viel daran 
zu liegen scheine. Ja, das ließ sich hören! Und mit dieser 
Phrase gerüstet, meine Sammetmütze sammt lebendigem 
Inhalt in der Linken, einen Stock für alle Möglichkeiten 
in der Rechten, des guten, barhäuptig nach Hcndlau 
heimkehrenden Kanarius Hut auf meinem Kopfe, in der 
Brust ein unbestimmtes Drängen nach unbestimmten 
Begegnungen, — so schritt ich fürbaß, und im 
Ganzen recht muthig und guter Dinge. Doch diese 
angenehme Spannung der Nerven sollte nicht dauern bis 
an's Ziel; es warf sich bald ein schwarzerSchatten zwischen 
mich und den Lampenschein im Eckstübchen; lange noch, 
bevor dieser mich bestrahlte. Ich glaubte zu bemerken, 
daß ein Mensch mich verfolge oder doch absichtlich 
begleite. Ich argwöhnte, dies könne der Kammerherr 
sein. War auch von meiner Seite noch Nichts geschehen, 
was seine Eifersucht einigermaßen begründet hätte, so 
fühlte ich mich doch sehr geneigt, ein inneres Recht cm'u-
erkennen, welches ihn dahinbringen konnte, wofern er in 
meinem Innern zu lesen vermochte. Die Welt des 
Wunderbaren war mir näher gerückt, als sonst. Kana­
rius, Zeisig, Windmacher, Dunkelheit, Alles vereinte sich, 
mir die Besonnenheit zu rauben. Obgleich ich meine 
Schritte verdoppelte, hörte ich doch mit Schrecken, daß der 
Begleiter die seinigen auch nicht sparte. Diese Jagd 



— 175 — 

quälte mich, und ich blieb mitten im Laufe stehen, nach 
ihm gewendet. 

Wir rannten fast aufeinander; nahe genug; trotz der 
Dunkelheit wahrzunehmen, daß dies nicht der Kammer­
herr sei. Es war ein ländlich gekleideter Bursche von 
etwa zwanzig Jahren, dem lange schwarze Locken, eine 
rothe Lederkappe, eine noch rothere, schärpenartige Leib­
binde und hohe, von Fett oder ThrM glänzende Wasser­
stiefeln das seltsamste Ansehen verliehen. 

Hatte ich mich in ihm geirrt, daß ich ihn für den 
Herrn der Villa hielt, so war sein Irrthum über meine 
Person offenbar nicht geringer gewesen. 

Dies zu verhehlen, gab er sich keine Mühe, denn er 
sagte ziemlich laut: Wieder nicht? Nun auf ein ander­
mal! Dann schlug er einen unbetretenen Weg ein, der 
ihn rechts ab dem Ufer des Sees zuführte, und bei der 
Stille des Abends konnte ich einige Minuten später den 
Schlag feines Ruders vernehmen. 

Vielleicht hat dieser nordische Masaniello denselben 
gesucht, dem ich ausweichen wil l , murmelte ich — 
und ging langsam weiter. 

Da stand ich wieder am Gartenzaun unter den alten 
Bäumen, die heute kein Blättchen rührten, und starrte 
wieder in's Eckstübchen hinein, wo meine Leserin saß wie 
gestern, leider wie gestern, ihr Antlitz dem Buche zuge­
wendet. 

Wer weiß, wie lange ich abermals unschlüssig geharrt, 
die schönste Zeit verträumt hatte, wäre mein Zeisig in der 
grünen Sammetmütze nicht behülflich gewesen, mich zu 
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ermannen. Er krabbelte, versuchte zu flattern (was ihm 
freilich schlecht gelang), ja er gab Töne von sich, in denen 
ich zwar keinen Sinn fand, wie mein kundiger Freund, 
die mich aber doch von einem in doppelte Nacht gehüllten 
Kanarien-Bllstard höchlichst überraschten. 

Rufst D u mich auf zum muthigen Entschlüsse, räthsel-
haftes Thier? flüsterte ich zärtlich in den Trichter seines 
weichen Kerkers — und beschämt durch diesen Gedanken 
führte ich mit dem Stocke — um nur Etwas zu thun — 
einige derbe Schläge gegen die Pfosten der Stacketerie. 
Die Leserin fuhr auf und lauschte. Ich wiederholte meine 
Schläge im stärkeren Tempo. Sie sprang empor, öffnete 
einen Fensterflügel und ries hinab: was giebt es? I h r 
Antlitz vermochte ich noch nicht zu erkennen, weil sie den 
Schein der Lampe im Rücken hatte, aber die S t i m m e 
erkannte ich, und wie himmlisches Feuer durchleuchtete 
mich in diesem unbeschreiblichen Momente der Gedanke: 
jetzt versteh' ich die Fügung, die mich nach Haidlau 
brachte! 

Laut und fest erwiderte ich zu ihr hinauf: ich bringe 
den Kanarienvogel, den der Kammerherr gestern bestellte. 
Bei den ersten Klängen aus meinem Munde zog sie sich 
erschrocken zurück. Auch sie erkannte den Sprechenden 
an seiner Stimme. Doch als wiese sie eine Unmöglich» 
keit zurück, schüttelte sie mit dem Kopse, trat wieder vor 
und sagte: Geht der Weg in's Haus über die Stacketen? 
kommt nur an's Eingangsthor; der Gärtner soll 
öffnen! 

Fünf Minuter später stand ich vor ihr im hellen 
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Gemach, und sie sah wohl, daß ihr Ohr sich nicht 
getäuscht. 

Ich ließ ihr keine Zeit, mich auszufragen. Ich stellte 
ihr den Vorgang in seiner ganzen EntWickelung dar, seit 
ihrem Bücherkaufe in Berl in bis zum prophetischen 
Gesänge des Bastards, den ich in der Sammtmütze 
hielt. 

Lassen Sie das Thier frei, sprach sie ängstlich; es mag 
sich für diese Nacht sein Plätzchen suchen, bis es morgen 
einen Käsig bezieht. 

Zeisig benahm sich, wie wenn er hier geboren wäre. 
Kein ängstliches Nmherschweren, kein in die Lampe 

fliegen, kein an die Spiegelscheiben Prallen. E r setzte 
sich auf die Lehne eines Sessels und brachte mit sorgfältig 
sonderndem Schnabel das verworrene Gefieder in Ord­
nung. Dann begleitete er in leisen Tönen unser Gespräch. 

Denn, daß ich es nur eingestehe: ich ging nicht — und 
Walvina hieß mich nicht gehen. Der Kammerherr sei 
verreiset, sagte sie, auf ein verpachtetes Landgut in der 
Nähe und kehre morgen zurück. 

Der Kammerherr ist also wirklich — S i e sind also 
wirklich . . . ? Seine Gatt in, fiel sie mir in die Rede, 
und setzte nach kurzem Schweigen hinzu: es war meiner 
Eltern Wille. — I n diesem kurzen Zusätze lag eine lange 
Leidensgeschichte, und die unverkennbare Betrübniß der 
Dulderin forderte Schonung. 

Ich ging also auf scherzhafte Weise zum Kanarius 
und dessen „süßen Thierchen" über, wobei ich zwar man« 
ches Lächeln entlockte, dennoch aber nicht vermeiden konnte, 

Holtet, Kleine Erzählungen. I I I . 12 
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mehrfach des Kammerherrn Erwähnung zu thun und 
endlich sogar mein Erstaunen auszudrücken, wie ein so — 
ungefälliger Ehemann darauf gerathe, sich eines Vogels 
wegen, den er schenken wolle, zu bemühen! 

Das ist sehr einfach, erwiderte Malvina, — (aber 
woher wußte ich diesen ihren Vornamen? Wer hat ihn 
mir genannt? ich glaube gar, der Zeisig in der Mütze!) 
— wir hatten vor etlichen Tagen einen kleinen Wort­
wechsel über mein Kerkcrleben in diesen Räumen. I ch 
begehrte zu meiner Schwester heim. Mein Gemahl ver­
sprach mir Gesellschaft, lebhafte, erheiternde für die näch­
sten Tage, die mich, versicherte er, gar nicht würde zu 
Worte kommen lassen. Somit meinte er wahrscheinlich 
den grünen Sänger. Und wirklich,« mein Dasein ist so 
farblos, daß rch mich schon dieser kleinen Belebung freue 
und dankbar dafür bin. 

Gnädige Frau haben keinen Umgang? 
Gar keinen, mein Herr! Mein Gemahl sucht ihn 

n i ch t . . . 
Aus Eifersucht? 
Dazu hat er keine Ursache, erwiederte sie erröthend. 

Aber er sucht keinen Umgang, und ich — je nun , ich bin 
schon so weit gekommen, daß ich keinen andern wünsche, 
als diesen! 

Dabei zeigte sie auf ihren Bücherschrank, dann auf 
den Tisch, wo das Buch aufgeschlagen lag, von welchem 
meines groben Stockes Lärmsignale — (der Frevler stand 
draußen im Winkel des Vorhauses) — sie unmanierlich 
aufgeschreckt. 
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Em flüchtiger Blick überzeugte mich, daß es eines 
jener bei uns in Berlin gekauften Bücher sei. 

Und immer bei Ihrer theuren Gräfin Iva? konnte 
ich nicht umhin zu fragen; auch jetzt noch, nachdem sie 
selbst Alles abgeschworen, worauf sie sonst irgend Werth 
gesetzt hat! Abgeschworen die hochmüthige Vergötterung 
ihrer „Gesellschaft" und ihres eigenen stolzen Schrift« 
stellcrthums! Wie mögen Sie, meine Gnädige, mit 
Änthcil wieder und wieder lesen, was der Autor in feiner 
neuen Lebens- und Glaubens-Phase geringschätzend ver­
leugnet? 

Maluina sah mich groß an, als wollte sie erst erpro­
ben, ob ich würdig sei, zu vernehmen, was sie auf dem 
Herzen habe. 

Da sie nun in meinem Antlitze durchaus Nichts von 
Hohn entdeckte, vielmehr den Ausdruck aufrichtiger Über­
zeugung, begann sie feurig: Gräfin Ida war meine 
Freundin. Wir haben uns viel geschrieben; die Briefe 
der alteren, geistvollen, edlen Frau gewahrten mir, die 
aus der Kinderstube in's Ehejoch gezwängt wurde, mehr 
Freude und Trost, als ihre Druckschriften. Doch habe 
ich auch diese gern in Schutz genommen gegen mündliche 
scharfe Kritiken und hätte dies auch gerne gegen gedruckte 
gechan, wenn ich mir nur die Fähigkeit dafür zugetraut. 
Ich fand es immer perfid und ungerecht, daß man Ida 
beschuldigte, sie wolle die handelnden Perso.nen ihrer 
Bücher für preiswürdige verkaufen, während sie doch 
offenbar die Absicht hegte, mit diesen nur die Krankheit 
unserer Zeit zu schildern. Man machte ihr Herz und 

12* 
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ihren redlichen Sinn verantwortlich dafür, daß sie Men­
schen schilderte, wie sie sind, als ob sie damit hätte aus' 
sprechen wollen, daß die Menschen so sein sollten. Das 
war boshafte Polemik, behaupte ich, die oft mehrmals 
der G r ä f i n galt, als der Schr i f ts te l ler in. Ich habe 
stets ihren Edelmuth, ihren Wahrheitssinn erkannt und 
mich dadurch für viele Mangel entschädigt gefunden. 
Siegreich hat sie jetzt durch die That bewiesen, daß ich 
Recht hatte. Vergleichen wir sie mit den meisten Sterb­
lichen um uns her, denen die Nächsten starben — und wir 
werden eingestehen müssen: sie ist ein ganzer, tüchtiger 
Charakter! Wo finden Sie den Mann, die Frau, die am 
Sarge der Geliebten, des Fveundes entschieden erklären: 
mit ihr, mit ihm trägt man auch mein Leben, trägt man 
Alles zu Grabe, was mich an des Lebens Freuden fesselte. 
Suchen nicht Jeder und Jede die Lücke, welche der Tod 
riß, so rasch als möglich auf irgend eine Art auszufüllen 
und sich neuerdings so behaglich als möglich einzurichten? 
Wie bald sind die Thränen getrocknet, die bei der Bahre 
flössen! Wie bald wendet man sich andern Göttern zu! 
Und diese Leute machen sich und uns weiß, sie hätten ein 
Herz! Ich glaube nicht daran. — I d a hat ein Herz. 
Schon früher schrieb sie mir einmal bei Gelegenheit eines 
Aussatzes, den die etwas überspannte Baronin Z. wollte 
drucken lassen: Unsere Freundin jpricht sehr gut, aber 
schreibt nicht gut. Sie hat mir jenen Artikel i-.ii8nnn6 
über mich mitgetheilt, und ich mußte ihn für matt erklären. 
Ich Hab'immer großen Widerwillen gehabt, matt getadelt 
und matt gelobt zu werden. Meine energische Natur 
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verträgt die Kost der Wassersuppen nicht, und ich bin viel 
zu stolz und selbstbewußt, um mich durch großes Lob auf­
blähen, durch scharfen Tadel vernichten zu lassen. Es 
giebt nur einen Punkt, wo ich bis zur Vernichtung ver­
wundbar bin; meine Achilles-Ferse ist das Herz! — Ja, 
das hast Du gezeigt, arme I d a ! hier, sehen Sie einen 
andern Brief, den letzten, den sie mir sandte; da heißt es: 
Es sieht so ganz Ihrem guten, warmen Herzen ähnlich, 
mir ein teilnehmendes Wort aus der Ferne zuzurufen, 
und ich sind' es immer schön, wenn die Menschen ihrem 
Herzen treu bleiben. Daß mir dieses nicht helfen kann, 
fühlen und sagen Sie selbst. Nein, mir kann Nichts und 
Niemand helfen, als nur Gott. Denn giebt es eine 
trostlose Seele auf der Welt, so bin ich es. Ich Hab' es 
nicht gelernt, a l l e i n durch die Wildniß des Lebens zu 
gehen, und a l l e i n nenn'ich den, der keinen hat, dessen 
Herz er ganz erfüllt. Das hatte ich; wahrend zweiund­
zwanzig Jahren war Er (der Verstorbene) meine sicht­
bare Vorsehung, war Er mein Gewissen, meine Kraft, 
meine Zuversicht, mein Vater, Pfleger und BeHüter von 
dem wenigen Guten, was in mir liegt. Während zwei­
undzwanzig Jahren hat Er mit wechfelloser Liebe und 
Trem über mir gewacht und gewaltet. Er hat mich 
verlassen — und ich lebe! — Gute Malvine, es ist eine 
Schmach für die menschliche Natur, daß ich lebe! Eine 
solche Liebe müßte gemeinsamen Tod geben. Aber ich 
lebe und befinde mich körperlich vollkommen wohl. Geist, 
Seele, Gemüth sind wie vernichtet. Ich 'weiß, was ich 
sage, ich kenne mich, ich übertreibe nicht. Ich bin Herzens' 
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allein, folglich ist mein Herz gelahmt. Die Leute meinen, 
ich hätte gelebt durch und für mein Talent, meinen Cha­
rakter und würde auch ferner so leben! Die Leute sind 
stupid, wie immer. Ich lebte durch mein Herz , von 
dem Talent und Charakter zehrten, das jetzt wie durch 
einen Nervenschlag getroffen ist. W e i l ich mit dem Her­
zen lebte, darum haben S i e mich lieb; denn in dem 
Ihrigen ist vielleicht der Schwung nicht und die Gluth 
des meinigen, —'aber eine Innigkeit, mit welcher man 
beides versteht. Und daher werden Sie fühlen, daß ich 
nicht übertreibe. — So empfand, fo schrieb sie. Und 
weil sie nicht mehr leben konnte, und weil sie sich den 
Tod nicht geben wo l l te , so ging sie hin, dem Leben zu 
entsagen, schwor den Glauben ab, mit dem sie bisher ge­
lebt, umfaßte einen andern, der sie von Allem abtrennt, 
was sie mahnen könnte an ihre Vergangenheit; schied 
von ihren Freunden, ihren Bestrebungen, ihren Gewohn­
heiten; entsagte der Welt; starb für die Erde; gab sich 
den Tod — ohne Selbstmord. I h r Weg wäre nicht'der 
meinige, das gesteh' ich frei. Darum doch verehre ich 
nicht minder ihre Konsequenz. Und darum les ich auch 
jetzt mit großer Aufmerksamkeit ihre weltlichen Schriften, 
gleich den hinterlasscnen Werfen einer Abgeschiedenen, 
nach Anknüpfungspunkten forschend, was mir belehrendes 
psychologisches Interesse gewährt. Soviel steht in mir 
fest: ich würde lieben, wie sie, um an meiner Liebe nöthi-
genfalls zu sterben, wenn ich — einmal liebte! Jetzt, 
mein Herr, wo ich dem Buchhändler Ausschluß ertheilt 
über meine Lektüre, wo ich dem gefälligen Boten seine 
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Sendung abgenommen, jetzt bleibt mir nur noch übrig, 
Ihnen zu danken und meinem Gemahl zu überlassen, daß 
er sich mit dem Verkäufer des lieben, heimlichen Vögel» 
chens gebührend abfinde. 

Sie entlassen mich, gnädige Frau, und ich gehorch. 
Wollen Sie kein Geschenk von mir annehmen, so muß ich 
bitten, daß mi r der Vogel bezahlt werde; Herr Kanarius» 
— Revisor Billbock wollte ich sagen, hat ihn mir abge­
lassen, nicht dem Herrn Kammerherrn. Es ist übrigens 
so viel Wunderbares in der Anlage dieser an sich einfachen 
Geschichte verborgen, so viel Verwickelung in ihrem Beginn, 
daß ich voraussetzen darf, Sie werden nicht so leichten 
Kaufes davon kommen. Mi r wird hoffentlich beschieden 
sein, noch einmal'dieses Zimmer zu betreten. 

Damit ging ich, eigentlich über die kurze.Abfertigung 
erzürnt, um desto mehr,, je vertraulicher die Einleitung 
unseres Gespräches sich angelassen. 

Es wäre mir unmöglich gewesen, einzuschlafen. 
Malvina schwebte vor meiner Seele wie ein leben­

diges Wunder. O, kein Zweifel, auch sie hatte meiner 
gedacht seit unserer Zusammenkunft in Berlin! Auch 
sie war berührt von dem Hauche reinster Empfindungen, 
der von Seele zu Seele weht. Wie würde sie sonst einen 
so plötzlichen Uebergcing von einem Dritten auf sich selbst 
und ihr eigenes Herz gefunden? Wie würde sie, wäre 
ihr diese Aeußerung nicht wider Wissen und Wollen ent­
schlüpft, mich fortgeschickt haben? Gewiß, wei l sie sich 
nicht frei fühlte von Neigung zu mir, fand sie es noch-
wendig, mir die Thüre zu weisen. Ja, Malvina kann 
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mich lieben, wenn ich mich darnach benehme, wenn ich 
bescheiden und Vertrauen einstoßend sie nicht einschüchtere. 
Aber wissen muß sie, was ich ihr nur ungenügend mit-
thciltc, daß es eine dunkle, ihr geltende Ahnung war, was 
mich nach Haidlau zauberte! Erfahren muß sie, daß ihr 
Bild mich nie mehr verließ, seitdem ich es zum ersten 
Male gesehen! Ein Briefs ein Brief, aus dem Herzen! 
O, Frau Kammerherrin, ich habe auch ein Herz, trotz der 
Gräsin Ida ! — 

Und ich schrieb einen solchen. 
Nicht um mich selbst zu loben, aber ich wollte man« 

chem Schriftsteller, der mir belletristische Verlags-Artikel 
anbietet, nur wünschen, daß er ähnliche Briefe zu Stande' 
brächte. 

Ich theile Ihnen, lieber Holtet, deshalb auch die 
Urschrift desselben, wiewohl sie sich noch in meinen Hän­
den befindet, nicht mit. Denn der Teufe! traue Ihnen; 
ich müßte am Ende noch einmal Honorar für meinen 
eigenen Brief bezahlen! Genug, er war gut, so gut, daß 
er mir eine schriftliche Erwiederung eintrug. — Nicht 
wahr, diese möchten Sie auch haben? und alle fernerhin 
noch folgenden, hin und her, um sich dann für den Ver­
fasser auszugeben, wie Sie bereits in mehreren Ihrer 
Erzählungen, namentlich in Christian Lammfell, gethan, 
wo Sie einen ganzen Band von anderer Leute Briefe 
anfüllten? Nein, Guter, so weit reicht meine Freund­
schaft nicht. 

Genüge Ihnen, zu vernehmen, daß Herr Kammer« 
Herr mir gleich nach seiner Rückkehr den für Zeisig ange» 
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botenen Dukaten zuschickte, dm ich sogleich wieder an die 
Armendirektion schenkte. Daß ferner KcmariUs, da ich 
ihm in nächster Dunkelstunde seinen Hut dankend heim­
brachte, nicht nur an diesem Abende nicht, sondern über­
haupt nie mehr des beredten Bastards erwähnte, so wenig, 
als ob es für ihn gar nie einen Zeisig gegeben hätte. 
E r fragte nicht, wie meine Botschaft aufgenommen wor­
den sei; nicht, wen ich gefunden hätte; nicht, welche Folgen 
eine persönliche Bekanntschaft etwa nach sich gezogen? 
Durchaus Nichts! E r schien sich's zum Gesetze gemacht 
zu haben, über des Windmachers Vi l la , so wie über deren 
Bewohner tiefes Schweigen zu beobachten. Und ich thak 
begreiflicher Weise auch Nichts, ihn auf andere Gedanken 
zu bringen. Ich labte mich im Sti l len an unserm brief­
lichen Verkehr, der mit jeder neuen Epistel wärmer, ge­
fühlvoller, geistig verbindender wurde, und den des Kam­
merherrn Gärtner (der einzige Mensch, welchem dieser 
finstere, mißtrauische Tyrann vertraute) ebenso wil l ig als 
schlau vermittelte. Der Gärtner haßte den Kammerherrn 
entschieden. E i n Beweis, daß dieser, wenn gleich nicht 
ein Hexenmeister, doch sonst ein übler Kavalier gewesen 
sein muß. Denn wer bei vertrauten, bevorzugten länd­
lichen Dienern keine Anhänglichkeit und Treue findet, der 
ist wahrscheinlich auch derselben nicht würdig. Nur böse 
Menschen werden von solchen Leuten, wie der alte Gärt­
ner war, wirklich gehaßt. Von Eigennutz war bei diesem 
Gönner meiner Liebe nicht die Rede; ich glaube sogar, 
daß es ihm höchst gleichgiltig war, wohin er durch die 
zwischen mir und Malvina gewechselten Briefe u n s 
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brachte, — wenn er nur dem Kammerherrn einen Schimpf 
zufügen konnte! Das war sein Ziel! Doch Malvina, 
im Gcgentheil, fürchtete Nichts ängstlicher, als gerade 
dies, und all' meine Bitten und Beschwörungen um eine 
Zusammenkunft wurden auf eine so flehentlich liebens­
würdige Art zurückgewiesen, daß mir Nichts übrig blieb, 
als mich in demüthiger Geduld zu fügen und die reizen­
den Episteln zu küssen. So verstrichen vier Wochen, wo 
ich nur in meinen und ihren Briefen lebte, die Geschäfte 
des Buchhandels mechanisch abarbeitete, keinen Menschen 
sprach, außer in alltäglichen Angelegenheiten, sogar den 
Danarius nicht besuchte, mein Essen am l^ble 6' l lüw 
eiligst verschlang — und die Augen tief niederschlug, 
wenn mir zufällig der Kammerherr begegnete. 

Aber auch mit niedergeschlagenen Augen sah ich durch 
inneren Blick, oder empfand ich vielmehr, daß die Nähe 
des unheimlichen Gesellen mir Gefahr drohe, daß er 
etwas wider mich im Schilde führe! — Kanarius hatte 
bei Tafel seit acht Tagen schon von zu befürchtenden hef­
tigen Stürmen geredet, welche „das Gesang seiner süßen 
Thierchen" vorher sage; hatte auch dabei zu verstehen ge­
geben, daß der „vermcüedeiete Windmacher" diesmal 
Privatabsichten hege. 

Ich kämpfte mit mir selbst, ob ich den närrischen 
Freund besuchen und um nähere prophetische Daten be­
fragen sollte, wurde jedoch von der abergläubischen Furcht 
zurückgehalten, „das Gesang" der sprechenden Vögel habe 
ihm schon mehr von mir und Malvinen vermthen, als er 
zu wissen brauche. 
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Witten in diesen peinlichen Unschlüsstgkeiten fiel ein 
Donnerkeil der Entscheidung. Malvina schrieb: 

„ E r hat Verdruß gehabt mit einem rohen Burschen, 
der sich für-seinen Sohn ausgiebt und ihm Drohbriefe 
schreihen läßt. So vertraut mir der Gärtner. Ergeht 
auf sein Gut und n i m m t m i ch mit . Morgen schon! 
Dieser unerwartete Befehl, dem sich die Sclavin fügt, wie 
immer, wirst all' meine Vorsätze um. Werde daraus,' 
was wolle, ich muß Sie, ehe w i r reisen, noch einmal 
sprechen. Er hat vollauf in der Stadt zu thun. Sic 
finden Niemand im Gartenhause, als den Gärtner und 
mich. Kommen Sie, Ernst, zum Leb'cwohl!" — 

Ob ich kam?? Vor Anbruch der Dämmerung war 
ich da. Lange vorher! Nach Malvinens Ansicht noch 
viel zu früh am Tage. Dennoch wollte sie mich nicht in 
ihrem Zimmer empfangen. Das dünkte ihr unschicklich 
oder gefährlich. Sie führte mich im Garten umher, und 
wir klagten uns unser Leid, ich darf wohl sagen: unsere 
Liebe. 

Zeisig, der auf ihrer Schulter saß, flog manchmal da­
von, schwang sich auf einen Baumzweig, kam wieder zu 
ihr herab, stieß ängstliche Töne aus. Sie versicherte, daß 
sei ungewöhnlich. Er habe sie nicht verlassen seit dem 
ersten Tage und sich gleich von Anfang an sie attachirt, 
wie wenn sie ihn aus dem Neste auferzogcn; auch flattere 
er bisweilen in's Laub, um sogleich zu ihr zurückzukehren; 
doch so unruhig und wild wie heute habe er sich 
nie gezeigt. 

Wahrscheinlich, sagte ich, ahnet er den Sturm, der 
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sich erhebt, der schon die hohen Wipfel beugt. Kanarius 
vermeldet dergleichen seit etlichen Tagen. 

Malvina schien zu wissen, daß Billbock den Kammer-
Herrn dm großen Windmacher nenne, denn sie seufzte: 

' Wem wird I h r wunderlicher Freund nun die Schuld an 
diesen Naturereignissen zuschieben, wenn wir fort sind? 

^ Das ist mir gleichgiltig, seufzte ich dagegen; meinet» 
wegen m i r ; ich wollte mir's gern gefallen lassen. Wüßt' 
ich nur, wer unsere Korrespondenz künftig besorgen soll, 
wenn es der alte ehrliche Gärtner nicht mehr thun kann? 

Und wir seufzten Beide mit dem Sturmwind in den 
Wipfeln um die Wette. 

Der Vogel ist mein ganzes Glück, hob Malvina nach 
kurzem Schweigen an. M i t ihm ist neues Leben in meine 
Brust eingezogen. Wenn er die Schwingen regt, wenn 
er sein krauses Köpfchen hebt und sein verworrenes Lied 
beginnt, dann regt auch in mir die Hoffnung ihre 
Schwingen. So lange mir unser „Zeisig" bleibt, werde 
ich mich nicht unglücklich fühlen. Wenn ich. ihn verlöre, 
würde ich ohne Trost . . . . 

Sie hatte noch nicht ausgeredet, da ergriff ein heftig 
hcreinschnaubender Windstoß den flatternden Liebling und 
trieb ihn, wie er sich auch sträubend dagegen stemmte, 
über den Gartenzaun hinaus in's Freie. 

Wir folgten eiligst. 
Der Sturm tobte schon heftiger. 
Furchtlos kämpfte das Thier wider die Gewalt. 
Ein freier Vogel des Waldes, des Feldes würde Kraft 

gehabt haben, zum Boden herabzudringen. Der Sproß« 
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ling menschlicher Pflege, dessen Schwingen keine Uebung 
gestählt, vermochte Nichts. Wirbelnd rissen ihn die 
Luftströme hin und her und jagten ihn bis zu dem wild 
wogenden Landsee, über dessen schäumende Wellen er, 
einem welken Blatte ähnlich, sich umher kräuselte, bald 
steigend, bald sinkend. 

Walrina rang die Hände nach ihm. 
Ehe ich sie noch verhindern konnte, sprang sie in einen 

armseligen schmalen Nachen, der am Ufer lag. 
M i r blieb Nichts übrig, als ihrem Beispiele zu folgen, 

den Strick, welcher den Nachen hielt, vom morschen Wei­
denstamme zu lösen, das Ruder zu ergreifen und, so gut 
ich's vermochte, die Richtung nach jener Insel einzuhal­
ten, wohin der Sturm unsern Zeisig verschlagen zu wol­
len schien. Ehe wir sie noch erreicht hatten, sahen wir 
ihn fallen, und von einer Welle bedeckt entschwand er 
unsern Blicken. 

Malviua's Jammergeschrei schnitt mir in's Herz. 
Doch machte es mich nicht'blind gegen die Gefahr, 

worin wir selbst schwebten, machte mich nicht taub gegen 
ein Geschrei des Zornes, welches vom andern Ufer her­
überdrang. Es war der Kammerherr, begleitet von eini­
gen Gcrichtspcrsonen, der uns erblickt hatte und drohende 
Flüche ausstieß. 

Noch bemerkte Malvine ihn nicht. 
Ihre Aufmerksamkeit richtete sich nur nach der Insel. 
Mein Arm, der Ruderführung unmächtig, würde -

schwerlich ausgereicht habend 
Das Element kam uns zu Hilfe. ' 
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Mit heftigem Stoße fuhren wir am Sande auf. 
Ich hob die Weinende aus dem elenden Fahrzeuge. 
Kaum hatten wir festen Fuß gefaßt, erblickten wir 

auch schon die kleine gefiederte Leiche, die das Waffer da­
hin geschwemmt. Maluina barg sie an ihrer warmen 
Brust, doch das Leben vermochte sie ihr nicht wieber ein­
zuhauchen. Zeisig war todt. Die Schöne weinte bitter» 
lich. Ihre Thräncn raubten mir die Fassung. Ich um­
schlang sie voll Zärtlichkeit, unbekümmert um den wüthen-
den Zeugen meiner sträflichen Leidenschaft. 

Sie ließ mich gewähren. Willenlos lag sie in mei­
nem Arme und sprach Nichts als nur: 

Ach, Ernst, unser kleiner Freund ist todt. Wer wird 
mich trösten? 

Unterdessen war drüben am andern Ufer auch Etwas 
vorgegangen, was sich, obgleich es mit unserer Insel-
scene in Verbindung stand, doch sehr verschieden von die­
ser ausnahm. 

Der Kammerherr war gleichfalls in einen Kahn ge­
stiegen, hatte gleichfalls ein Ruder gefaßt, wollte gleich­
falls die Insel erreichen — nur daß der Sturmwind, der 
uns förderlich gewesen, ihm in entgegengesetzter Richtung 
hinderlich sein mußte. 

Er kam nicht vorwärts. 
Ein Bursche, in welchem ich denselben zu erkennen 

meinte, der mich bei meiner ersten Wanderung nach der 
Villa im Dunkeln verfolgte, riß sich von den begleitenden 
Männern los und watete bis an den Rand des Kahnes. 

Der Kammerherr wollte ihn zurückscheuchen, hob das 
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Ruder gegen ihn, konnte aber nicht verhindern, daß der 
unwillkommene Gefährte sich zu ihm hineinschwang, ihm 
das Ruder entriß und mit kühner Entschiedenheit'weiter 
vor in die Fluthen drang. 

Dort entspann sich ein Kampf, den Jene vom andern 
Ufer, wir von der kleinen Insel mit getheiltm Empfin­
dungen verfolgten. 

Die Gegner umfaßten sich und rangen miteinander. 
Beide entwickelten so ziemlich gleiche Kräfte. 
Keiner siegte, Keiner wurde besiegt. 
Der Kahn schlug um. 
Sie gingen unter, ohne sich los zu lassen. 
Malvina ward ohnmächtig. 
Erst als der Gärtner uns mit einigen Schifferleuten ' 

zu Hilfe kam, konnten wir die Insel verlassen. — 
Malvina überstand eine lange, gefährliche Krankheit. 
Die Ertrunkenen sind erst später am andern Ende des 

Landsecs wieder zum Vorscheine gekommen. 
I n den Briefen, welche den verstorbenen Kammer­

herrn zu seinen letzten raschen Entschließungen getrieben 
haben Mögen, und deren sich noch einige in der Villa vor­
fanden, sprach der mit ihm zu Tode gekommene Bursche 
dunkle Rechte auf seine Vaterschaft an. 

Doch war bekannt, daß dieser'Iunge nicht schreiben 
konnte. 

Ich für meine Person glaube, daß ihm ein uns nicht 
Fremder mit verstellter Handschrift diese Droh-Schreibcn 
aufgesetzt, was freilich manches Wunderbare' erklären 
würde. 
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Bis hierher und nicht weiter hat Herr Ernst * * * bei 
einer Bowle Punsch die Erzählung gebracht. 

Hier brach er ab, und nicht eine Silbe mehr vermochte 
ich aus ihm hervorzulocken. 

Ja, er schien zu bereuen, daß er sich nur so weit 
eingelassen. 

Ich bin also auch nicht im Stande, mehr zu geben, 
als ich empfing. 

Nur so viel sei noch angedeutet, daß Ernst's Gattin, 
der er mich vorstellte, M a l v i n a heißt, und daß in 
ihrem Zimmer über einem Bücherbrett, worauf sammt-
liche Schriften der Gräsin I d a schön eingebunden Pran­
gen, unter gläserner Glocke ein ausgestopfter Vogel sitzt; 
ein Bastard von Zeisig und Kanarienvogel. 

Der Kana r ius soll noch leben. Wenigstens ver­
sichert mich ein Bekannter, den sein Weg neulich durch 
Haidlau führte, an der Wirthstafel habe er einen alten 
Herrn sagen hören: „Ich danke Ihnen; seitdem der ver­
maledeite Windmacher umkam, sind die süßen Thierchen 
gut bei Wege." 

Ende. 



TetenemMüchlu. 
Kurze Erzählung mit langer Vorrede. 

Holtet, Kleine Erzählungen. I I I . 1Z 





I c h brachte einige Monate in Kärnthen auf dem Dorfe 
zu. Die älteste Tochter des Hausherrn gehörte zu den 
Mädchen, welche — wie es „glückliche Hände" für B l u ­
men und Gewächse giebt — eine glückliche Hand für die 
Auferziehung und Zähmung verschiedenster Vögel besaß. 
Was Feldarbeiter, Grasmäher, Holzschläger von solchen 
halbbefiederten Nesilingen auffanden, brachten sie ihr, 
und sie wußte die manchmal schon bis zum Tode ver» 
schmachteten Thierchen erfrischend zu beleben und sich ver­
traut zu machen. Eine Nebelkrähe, die ihr als nackter, 
blinder, kleiner Fleischklumpen anvertraut worden, hatte 
sie zum kräftigsten Exemplare sämmtlicher in der Um° 
gegend heimischen Schelmenvögel ähnlicher Gattung 
herangebildet, und ohne daß dieses übermüthige Geschöpf 
irgend Etwas von der ihm angebornen Keckheit einge» 
büßt, war es doch voll Anhänglichkeit und Treue für seine 
WegLrin. Die mit einem rothen Halsbändchen gezierte 
Kräht flog ungehindert aus, mischte sich unter die Schnü­
ren der wilden Genossen, machte deren Wald- und Berg« 
streifereien mit, verstand neugierigen Untersuchung!?» ihres 

13* 
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Halsschmuckes durch List oder Gewalt auszuweichen, ver­
säumte jedoch niemals dem Befehl ihrer Herrin Folge zu 
leisten, wenn diese sie aus hoher Luft zu sich herabrief. 
Die öandleute fürchteten sich vor dem Vogel; einige schie­
nen nicht abgeneigt, ihn für den Teufel oder doch für einen 
von dessen auf Erdengesandtschaft angestellten höllischen 
Attaches zu halten, und Marie, glaub' ich, hat wenig ge-
than, diesen Argwohn zu beseitigen, so fromm die Gute 
auch sonst sein, und'in wie beichttöchterlicher Verehrung 
vor den Geistlichen sie einherwandeln mag. 

Während meiner Anwesenheit fand sich ein neuer Be­
leg für ihre glückliche Hand. Es wurden ihr zwei sehr 
jugendliche Rebhühner eingeliefert, die im Käsig unter 
keiner Bedingung das ihnen hingcstreute Futter aufpicken 
wollten, sich in den ihnen beigegebenen Rasen duckten und 
eigensinnig zu verhungern drohten. Marie nahm die 
kleinen Halsstarrigen eins mn's andere heraus, öffnete 
ihnen mit bewundernswerther Fingerfertigkeit die Schnä­
bel, zwang ihnen eine Portion Hirsekörner ein und 
lächelte ungläubig, wenn ich sie versicherte, daß Feldhüh­
ner, während ihrer Kindheit mehr auf weiches Futter als 
auf Körner durch die Natur angewiesen, ohne Würmer, 
Insekten oder irgend ein Surrogat solcher Nahrung noth-
wendig zu Grunde gehen müßten. Glücklicherweise kam 
der heiße Sommer mit feinen unzähligen Fliegen mir 
und meiner Theorie zu Hilfe, daß ich sie praktisch anwen­
den konnte. Ich fing derlei mcnschmquälcnde Zweifalter 
zusammen, hielt sie den Rebhühnern an die Stäbe des 
KäsigS, und die kleinen Vögel, welche sonst ganz unbe« 
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weglich im Grünen trotzten, stürzten hervor, zwängten die 
Schnäbel durch das Drahtgeflecht und rissen mir die zap­
pelnden Fliegm aus den Fingern. Thatsachen sprechen. 
Von dieser Stunde legte sich Marie auf den Fliegenfang. 
Weil ihr dieser aber en üätail zu umständlich dünkte, traf 
sie umfassendere Anstalten. Sie deckte auf halb angefüllte 
Biergläser Brotschnitten, die in der Mitte mit einer Oess» 
nung versehen wurden. Durch letztere drangen die vom 
Dufte des Bieres angelockten Insekten ein, tranken, fan­
den keinen Ausweg mehr, fielen in's Bier und bildeten 
sonach eine Masse, jener nicht unähnlich, die im nordischen 
Deutschland unter dem Namen „Kalte Schale" als be­
liebtes Getränk gilt, zu welchem man jedoch statt der Flie­
gen Korinthen benutzt. Wenn dann hinreichender Vor­
rat!) sich angesammelt, gab Marie ihren Pfleglingen so 
viel davon zu genießen, als in den zarten Leibern und 
Kröpfen irgend Raum fand. Ich warnte abermals: 
das bayrischeBier könne den kärnthnerischen Rebhühnern 
unmöglich bekommen, und sie müßten zu Grunde gehen! 
— Diesmal behielt ich entschieden Unrecht. Mariens 
glückliche Hand triumphirte über meine Theorie. Die 
Vögel gediehen, daß es eine Pracht war; sie wuchsen zu­
sehends, wurden täglich stärker, munterer, zutraulicher; 
nur daß sie keine Körner picken wollten, daß folglich ihr 
Fliegmbedarf mit ihnen wuchs. Solchen herbeizuschaffen, 
ging die sorgsame Erzieherin von Gerstensaft zu gebrann­
tem Wasser über, zu Spiritus, von dessen Dünsten um­
nebelt allerdings keine Näscherin mehr entfliehen konnte. 
Aber mit den im Rausche verstorbenen Fliegen berausch-
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ten sich nun auch die gefräßigen Rebhühner. Bayrisches 
Bier hatte sie genährt, gekräftiget; kärnthncr Branntwein 
vertrugen sie nicht. Zwei Tage turtelten sie, rechten 
SiMngcn ähnlich, hin und her, am dritten legten sie sich 
nach vorhergegangenen wilden Sprüngen und Zuckungen 
nieder, uin nicht mehr aufzustehen. Eine gewissenhafte 
Leichenschau hätte zweifelsohne: „Tod durch Säufer­
wahnsinn" zu Protokoll gegeben. Bei Feldhühnern ein 
seltener Fall. 

Mi r ging die Geschichte im Kopfe herum. Unser--
einer denkt bei Allem, was um ihn her geschieht, an Dich, 
verehrter Leser, an Dich, holde Leserin, denen er für sein 
Leben gern das ganze Leben in schwarzen Lettern vor's 
Auge brächte. Ich trage mich ohnedies schon seit Jahren 
mit der Idee zu einem Thierromane. Das sollte ein 
Buch werden, wo alle darin austretenden Personen und 
deren Schicksale mit jenen vielfältiger Thiere geheiumiß-
voll verkettet, durch letztere geleitet, bestimmt, irre geführt, 
in Gefahren gebracht, gerettet, als Menschen nur Neben­
rollen zu spielen hatten. An Stoff wäre fein Mangel, 
obgleich schon Einiges davon in kleineren Erzählungen: 
„der Katzendichter," „der Kcmarius," „das Hundesräu-
lein" zersplittert wurde. Mi r blieb immer noch der Papa­
gei meiner Freundin L., der Ursache war, daß sie Baron 
B. einen Korb gab; mir blieb der zahme Rchbock meines 
Oheims, der einen allen treuen Förster um den Dienst 
und endlich gar um's Leben brachte; mir blieb der hun­
dertjährige Rabe des ehemaligen Berliner Sängers und 
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Komikers Wcnzmann, von dem ich so viele Thaten und 
Unthatcu zu berichten wüßte, daß sie an und für sich ein 
Büchlein füllen könnten; mir blieben die Trachenberger 
Uhus und deren Krähenhütte, woran sich für mich ein 
Mzcs Stück Lebenslauf knüpfen ließe; mir blieb der 
I g l l meines Dieners, ohne welchen ich selbst schon längst 
im Grabe läge; mir blieb meine große Schildkröte, die 
Schuld an seltsamen Ereignissen war, weil sie die Phan­
tasie hatte, allabendlich in irgend ein Bett zu klettern; 
mir blick ein mir befreundeter Kranich im Hotel Bran­
denburg zu Berlin, dem ich viel verdanke; mir blieb der 
kurländische Wolf des seligen Theaterdichters Rudolf vom 
Berge, dm besagter schüchterner Poet beim Schlafen­
gehen in seinem Gastzimmerchen fand, und von dem er 
umarmt wurde, ohne zu ahnen,' daß die Bestie zum 
Hause und gewissermaßen in die Familie gehörte; mir 
blieb, außer Mariens Krähe mit rother Cravatte, außer 
den am äoUi'iuin tremens hinüber gegangenen Rebhüh­
nern, noch meiner Enkelsühne Esel und Freund, ein 
Individuum, wohl würdig im Drucke verherrlicht zu 
werden; mir blieb Theresens Staar . . . und noch manche 
andere Reminiscenz aus dem Thierleben, hinreichend 
genug, um drei Bände zu füllen. 

Aber Du mein Gott! Wie lange hätte ein armer 
alter Schriftsteller zu wandeln, sollte und wollte er alle 
Bücher schreiben, zu denen der Plan ihm etwa durch 
die Seele gezogen ist! Es giebt ohnehin Bücher genug; 
mehr beinahe als Kaufer dafür. Woran es fehlt, das 
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sind kleine Erzählungen, die mäßigen Raum einnehmen. 
Deshalb sei vom ganzen Vorrathe für den Thier-Roman 
nur die zuletzt erwähnte Episode, Theresens Staarma^ 
betreffend, gekleidet in nachstehende 

Kurze Erzählung. 

Daß der junge angehende Baumeister Johann 
Heinrich Finkler ernstlich verliebt sei, darüber walkte kein 
Zweifel mehr ob bei sämmtlichen heirathslustigen Jung­
frauen der ganzen Stadt. Denn was um Alles in der 
Welt, fragten sie, hatte der überall gern gesehene, hübsche, 
geschickte Mensch Abend für Abend bei der langweiligen 
Wittwe des verstorbenen Syndikus zu thun, wenn er 
nicht um ihrer Nichte Willen sich dahin begäbe? 

Aber die Therese macht sich ja Nichts aus Herrn 
Finkler, entgegnete wohl eine besser Unterrichtete; es M l 
ja in die Augen, daß sie ihm den Herrn Drossel vor« 
zieht. 

Wirklich? Den schmucken, eleganten Reiter, der so 
vornehm durch die Gassen galoppirt und neulich einen 
Schornsteinfeger über den Haufen geritten haben würde, 
wenn dieser nicht dem Pferde seine Leiterzwischen die Füße 
geworfen hätte. 

Den nämlichen! Er hat sich jetzt angekauft, ein 
Aiertelstündchen vor der Stadt. 

Die ehemalige Stahr'sche Lllndwirthschaft? 
Die nämliche! Merken Sie den Zusammenhang? 
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Er kauft — u n d sehr theuer , wie mein Vater, der 
bekanntlich Pupillenrath ist, versichert— die Besitzung, 
deren Werth den größten Theil des Vermögens ausmacht, 
welches der selige Stahr seiner einzigen Tochter Therese 
hinterlassen. Deutlicher kann er doch nicht zu verstehen 
geben, daß er das Mädchen als Frau in's Vaterhaus 
zurückzuführen wünscht! 

Guter Finkler! Dann stehen Deine Sachen schlecht. 
D u hast ihr kein Haus anzubieten, es müßte denn eins 
von jenen sein, welches D u künftig einmal erbauen 
wirst. 

Dami t hat es gute Wege. Finkler ist ein armer > 
Teufel, existirt nur von den Zeichnungen, die er für andere 
Architekten macht, und ohne Kapital baumeistert sich's 
nicht so geschwind. 

Und mit solchen Aussichten hockte er dennoch immer­
während bei Tante Brodtgeyer, macht den Vorleser, den 
allezeit willigen Schicketanz, den sentimentalen Anbeter? 
Nun, dann ist er ein Schwachkopf; dann verdient er nicht, 
daß man ihn bemitleide. 

Freilich nicht; um so weniger, da er in eigensinniger 
Verblendung für das ganze weibliche Geschlecht, außer 
für diese Therese, keinen Blick hat. 

Jeder ist seines Glückes Schmied, heißt es; hier kann 
man sagen: Jeder ist seines Schicksals Baumeister. Wer 
auf Sand bauen wil l , findet keinen sicheren Grund. 

Sehen Sie nur, Paulinchen, da rennt er schon wieder 
in die lange Gasse hinab. Schub ist er um die Ecke. 

Und den Arm voll dicker Bücher! Ha ha! Lies, 



202 — 

daß Du schwarz wirst, Thercscns Hand und Geld erliesest 
D u Dir nicht! 

Die gesprächigen schönen Kinder, die wir so eben 
belauscht haben, scheinen ganz gut unterrichtet gewesen zu 
sein. Heinrich Finkler pflegte sich allerdings fast an 
jedem Abende bei der „Syndika" (wie Frau Brodtgeyer 
von den Gymnasiasten des Ortes genannt wurde) einzu­
stellen und ihr Reisebeschreibungen und ähnliche in dies 
Gebiet schlagende, halbwiffenschaftliche Bücher vorzulesen. 
Auch darin mögen jene plaudernden Neiderinnen die 
Wahrheit getroffen haben, daß der junge Mann der 
Tante allein seine Zeit und Lunge nicht geopfert haben 
würde, wäre keineNi chte vorhanden gewesen. Ob Letztere 
indessen dem wohlwollenden Käufer ihres väterlichen 
Landgutes so entschiedene Vorrechte über den unbemittel­
ten Architekten einzuräumen entschlossen, ob Heinrich so 
gänzlich ohne Hoffnung und der „sentimentale Schmacht­
lappen" war, für welchen Paulinchen und Christinchcn 
ihn ausschrieen, . . . das dürfte sich im Laufe unserer 
kleinen Geschichte erst zeigen. 

Genug, er saß und las! Und Tante Brodtgeyer faß 
ihm gegenüber, und die andere Ecke des Sophas hatte 
Therese Stahr, die Nichte der Syndika, inne; und Beider 
Finger, fleißig die Stricknadeln rührend, arbeiteten mit 
Heinrich's Zunge um die Wette, hatten aber lange nicht 
so viel zu thun als diese; denn während sie sich begnügten, 
den geduldigen Zwirn in Strümpfe zu verschlingen, 
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wußte jene Zunge die widerstrebenden Silben in Worte 
zu fügen. Herr Finkler gab aus einem der jetzt bei 
Damen vorzugsweise beliebten Bücher einzelne Kapitel 
zum Besten, in denen historische, geographische, ethno­
graphische, naturgeschichtliche, antiquarische, philologische 
und andere gelehrte Brocken gleichsam in kleine B ra t - . 
Würste zusammen gehackt und mit wohlschmeckender, den 
Gaumen reizender Sauce begossen aufgetragen werden. 
Er hatte kaum den Namen Seiner Siamesischen Maje­
stät: Phra Bard Somdctsch Phra Paramendr Maha-
mongkut Phra Chom Klau Chau yu Hua von sich 
gewürgt, als seinen von dieser Anstrengung sehr ermatteten 
Sprechwerkzeugcn der nächste Abschnitt, von Mexico han­
delnd, noch zungenbrecherische, wenngleich kürzere Zu-
muthungen stellte. Die Vulkane „ Ix tuar t i lmat l " und 
„Popocatepetl" setzten ihn , ersterer durch seine wirklich 
nur in fast vulkanischer Eruption besiegbare Harte, letzte­
rer durch seine für einen jungen Deutschen in Damengc-
sellschaft bedenkliche Anklänge in peinliche Verlegenheit. 
E r gab sie rasch, roth erglühend, wie wenn sein Mund 
ebenfalls ein feuerspeiender Krater wäre, von sich und 
blieb dann, mit sanftem wohlgefälligem Verweilen bei 
einem minder barbarischen Worte: T e t e n e m e q u t l i t z N 
stehen, bei welchem er sich und seinen Hörerinnen einen 
Ruhepunkt gestattete. 

Es ist erstaunlich, rief Tante Brodtgeyer aus, was 
für absonderliche Wörter solche Völker zusammen flicken l 
M a n sollte denken, daß Personen, die halb unbekleidet in 
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der Welt umherlaufen, sich kurzer Ausdrücke bedienen und 
nicht so viel Mühe auf ihre Konversation verwenden 
dürften? Was wollen denn diese braven Leute mit 
ihrem sicbenstlbigen Barbarismus bezeichnen? 

Das bitte ich Sie zu errathen, meine Damen! 
Etwa auch wieder einen feuerspeienden Berg? Oder 

vielleicht eine gefährliche, furchtbare Waffe? 
Keins von beiden, und dennoch von beiden vielleicht 

etwas. Fräulein Therese, was meinen Sie? 
Kaum hatte Heinrich diese Frage gestellt, als er über 

und über roth wurde. Auch Therese errothete, was uns 
vermuthen läßt, der junge Architekt habe sich nur aus­
nahmsweise erkühnt, sie anzureden. Sie schüttelte den 
Kopf. Eine andere Antwort gab sie nicht. 

Wenn ich's nicht treffe, sprach die Tante voll Zuver­
sicht, wie mögen Sie dem Kinde zumuthen . . . ? 

I n diesem Augenblicke hörte man einen Wagen an­
rollen, der vor dem Hause stehen blieb. 

Da kommt Herr Drossel, sprach die Syndika. 
Therese erröthcte abermals. Heinrich wurde blaß. 

Alle drei schwiegen. Bald darauf trat das Stubenmäd­
chen ein, den Angekommenen zu melden. 

Ich lasse bitten, sagte die Tante. 
Herr Richard Drossel ließ sich nicht bitten;- er folgte 

dem weiblichen Kammerdiener auf dem Fuße. Er küßte 
der Tante wie der Nichte die Hand. Dem Baumeister 
machte er eine gemessene Verbeugung, welche Jener noch 
gemessener zurück gab. Jeder Zeuge dieser gegenseitigen 
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Begrüßung, wäre er auch den Verhältnissen gänzlich 
fremd gewesen, hätte daran die Nebenbuhler auf Tod und 
Leben sogleich erkennen müssen; und wenn er dann 
gesehen, wie zuversichtlich der Gutsbesitzer auf einem 
bequemen Lehnsessel sich niederließ, würde er dem auf 
schmalem Rohrstuhle an der Tischecke bescheiden klebenden 
Heinrich wahrscheinlich in's Ohr geflüstert haben: Armer 
Lektor, nimm Dein Buch untcr'n Arm und ziehe heim; 
hier blühen D i r keine Rosen! Doch wenn er dem Ant­
litz Theresens prüfende Beobachtung gewidmet, würde er 
vielleicht wieder schwankend geworden sein und gedacht 
haben: H m , so ganz ohne Hoffnung ist der Rohrstuhl-
Inhaber doch wohl nicht? 

Herr Drossel befand sich zu gut auf seinem Sessel, um 
sich für's Erste in Unkosten zu setzen für Wiederbelebung 
des durch ihn unterbrochenen Gespräches. Therese mochte 
ihre Gründe haben, nicht vermittelnd einzutreten. Und 
Heinrich Finkler schwieg entschieden in verbissenem Aerger. 
D a blieb denn zuletzt der Tante Brodtgeyer Nichts übrig, 
als die Ehre ihres kleinen Salons rettend Hilfe zu leisten. 
Sie nahm, wie eine fleißige Strickerin, die sie war, den 
Faden gewissenhaft auf, wo er abgeschnitten worden, und 
bat um die versprochene Verdeutschung jenes für sie 
unaussprechlichen Wortes, über welches, da nun der Bau­
meister genöthigt war, es zu wiederholen, der Gutsbesitzer 
sich todt lachen wollte. Je mehr Drossel auflachte, desto 
inniger grollte Finkler; und weil Zorn bekanntlich Mu th 
verleiht, erschwang er die kühne Erklärung: Tetenemequi-
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Ntzki bedeutet bei den Mexikanern, was, von gewissen 
Lippen gewährt, mehr beglücken müßte, als alle irdischen 
Glücksgüter! 
- So ist's das Jawor t? fragte Drossel dringender, 
wie sich streng genommen ziemte. 

Das nun eben nicht, erwiderte Finkler, äußerlich kalt; 
aber es bedeutet, was eine edle reine Jungfrau nur Dem» 
jenigen vergönnen wird, dem sie ihr Jawort zugeben 
schon entschlossen ist. 

Und das wäre . . . ? 
Tetenemcquilitzki heißt in deutscher Sprache: derKußl 
Dies Wort wirkte wie ein elektrischer Schlag auf die drei 

Zuhörenden und nicht minder zurück auf Denjenigen, der, 
nachdem er es ausgesprochen, vor seiner eigenen Kühnheit 
sich entsetzte. Aber auf die Andern machte es sehr ver­
schiedene- Effekte. Tante Syndika sperrte, um einen recht 
trivialen Ausdruck anzuwenden, vor Erstannen den 
Wund auf, in dessen Winkeln die bedenkliche Frage 
lauerte: Sollten sie schon so weit sein miteinander? 
Richard Drossel biß den Mund mit seinen schönen Zähnen 
fest zusammen, öffnete dagegen die Augen weit genug, die 
Bilder von mindestens zehn Architekten darin zu beher» 
bergen. Thercse jedoch zeigte sich mehr verlegen als 
unwillig, mehr erschreckt als erzürnt. Hätte Tante Brodt-
geyer mit ihrem Argwohn Recht? Waren Heinrich und 
Therese schon vertrauter, als sie bisher bemerkte, und als 
sie in Berücksichtigung Drossel'scher Wünsche und Absich­
ten gut heißen möchte? 
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Keineswegs! Heinrich's Benehmen ist nicht das­
jenige eines Beglückten, der sich verleiten ließ, süße 
Geheimnisse zu vcrrathen. I m Gcgenthcil, er fürchtet 
offenbar, durch ein unüberlegtes Wort seinen Nebenbuhler 
gleichsam herausgefordert, zu rascherem Vorgehen ange­
reizt zu haben. Und er befürchtet nicht ohne Grund. 
Denn Richard Drossel betrachtet ihn lange mit unver­
kennbarem Hohne, gleichsam überlegend, was er dem 
jungen Baumeister in's Kärtchen werfen wolle, um ihn 
recht geringschätzig zu behandeln und in den Augen der 
Damen herabzusetzen. Nach einigem Besinnen hebt der 
wohlhabende Gutsbesitzer cm: Haben Sie, Herr Finkler, 
in neuester Zeit viele Häuser gebaut? 

Empfindlicher konnte wohl keine Frage den leider noch 
immer vergeblich auf Praxis harrenden Architekten treffen. 
Ganz verblüfft fragte er zurück: Häuser? ich? Wie meinen 
Sie das? 

Vogelhauser meine ich! . Es ist ja bekannnt, daß Sie, 
ein zweiter Bcchstein, sich mit lebendigem Federvieh jeg­
licher Gattung umgeben; und weil Sie sonst wenig Ge­
legenheit haben, ihre architektonischen Kenntnisse an den 
Mann zu bringen, so dachte ich mir, Sie würden diesel­
ben, wenn nicht mit Stein und Mörtel, doch mit Draht-
stangcn und Weidenruthen zur Anschauung bringen 
wollen. M a n hat ja Käsige, die, von Erkern und Thürm-
chen geschmückt, recht artige Nachahmungen phantasie­
reicher Bauten abgeben. Was könnte poetischer sein, als 
diese mit bunten Insassen zu bevölkern? Freilich zahlen 
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dergleichen lustige Bewohner keinen Micthzins, indessen 
darauf kommt es Theoretikern nicht an. 

Drosselt boshafte Ironie hatte Finkler seine Fassung 
wieder gegeben. Gegen schüchterne- Verlegenheit bildet 
gerechter Zorn das wirksamste Mittel, und bescheidenste 
Liebe fühlt Muth, wenn ihr Gelegenheit wird, einen Feind 
zu fassen. So lange ich noch unverheirathet bin, sprach 
Heinrich — und dabei sah er Theresen mit überraschender 
Festigkeit in's Angesicht — so lange ich noch unverhei« 
rächet bin, werde ich die heitere kleine Sängerwelt, die 
Genoffenschaft einer harmlosen glücklichen Knabenzeit, 
steißig hegen und pflegen. Wenn eine geliebte Gattin 
bei mir waltet, brauch' ich keine andere Gesellschaft außer 
ihr; es müßte denn sein, daß sie einen oder den andern 
von meinen jetzigen Pfleglingen vorzugsweise begünstigte 
und ihm das Glück gönnen wollte, Zeuge unseres Glückes 
zu sein. 

Die Syndika und ihre Nichte strickten heftiger denn je; 
ihre Nadeln rasselten förmlich. 

Bei diesem Bevorzugten, fuhr Drossel fort, denken, 
Sie wahrscheinlich an Ihren gelehrten Staarmatz? 

Vielleicht auch an diesen, mein Herr. 
Ein gelehrter Staar? fragte die Tante. 
Eine Cclebritcit der Gasse, in welcher sein Lehrer und 

er wohnen. Alle Kinder und Mägde reden von diesem 
redenden Vogel. Es mag angenehm sein, in feinem 
Schüler allgemein bewundert zu werden. Doch, dünkt 
mich, hat es auch manches Unangenehme. Ich wenig­
stens würde einen solchen Ausplauderer meiner Herzens-
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gcheimmsse nicht an's offene Fenster stellen — umso 
wmiger, wenn es völlig hoffnungslose Geheimnisse 
wären, die sein geschwätziger Schnabel dem Pöbel mit­
theilt, und wenn diejenigen durch ihn kompromittirt 
würden, deren Namen er unverschämtcrweise verkündigt. 

Das war zu viel. Weiter durfte es nicht gehen, sollte 
nicht ein höchst unangenehmer Auftritt erfolgen. Thercse 
schlug sich in's Mittel. Meinem Gefühle nach, sagte sie 
in scherzhaftem Tone, kann es Niemanden beleidigen, noch 
weniger „kompromittiren," wenn sein Name von einem 
Vogel ausgerufen wird. Die selige Mutter hatte einen 
Papagei, der den Namen unserer guten Königin laut und 
vernehmlich zu artiluliren wußte. Und das ist weder ihm, 
noch uns als Majestätsverbrechen ausgelegt worden. 
Sollte sich Herr Finklcr den Spaß gemacht haben, seinem 
talentvollen Scholaren die Namen „seiner Freunde" bei­
zubringen — zum Beispiel auch den meinigen — so wäre 
nun schon gar kein Grund vorhanden, dies übel zu neh­
men. Ich heiße nach meinem Vater S t a h r ; daß ich 
mich mit einem h schreibe, dieser Unterschied läßt sich nur 
in geschriebenen Lettern ausdrücken. Riefe also der ge­
schwätzige Vogel meinen Familiennamen in die Welt, so 
müßte alle Welt glauben,- er bezöge ihn auf seine eigene 
weitverbreitete Familie, und setzte er etwa auch meinen 
Taufnamen vor, so müßten die Hörer vermuthen, seine 
Gattin, von welcher die Gefangenschaft ihn trennt, heiße 
Thcrese. Wie, sollte mich das kränken? Aber ist I h r 
Staar in »Wahrheit ein solches Wundcrthier, Herr — 
Baumeister? 

Hcl te i , Kleine ErMMigen. IN. 14 
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Seine Studien sind noch nicht vollendet, mein Fräu­
lein. Der heutige Abend giebt mir Veranlassung, einen 
neuen Lehrkursus mit ihm zu beginnen. Vielleicht wird 
ihm gelegentlich die Ehre zu Theil, sich von Ihnen prüfen 
zu lassen. 

Herr Drossel warf in Folge dieser Aeußerung den Kopf 
herum, wie wenn er sagen wollte: Da müßten wir auch 
dabei sein! Fräulein Therese, meinte er, liebt die Vögel 
durchaus nicht! 

Worauf gründet sich diese Behauptung? fragte sie. 
Auf Augenschein, sollt' ich denken. Ich habe in diesen 

Räumen niemals cm Mitglied der sogenannten Fauna 
erblickt, nicht einmal den fast nirgends fehlenden Kanarien­
vogel! 

Das ist nicht meine Abneigung gegen gefiederte 
Hauswesen, die Sie da anklagen müssen, Herr Drossel. 
Das liegt ganz einfach an meiner Tante, die mir streng 
untersagte, Thiere zu halten. Was mich betri f f t . . . 

Uebertreibe nicht, mein Kind! Wenn ich mich gegen 
Thiere im Allgemeinen aussprach, so galt das insbesondere 
den Hunden, die ich in sauber gehegten Zimmern nicht 
ausstehen kann, die mir den Umgang mit Menschen ver­
derben, die durch Liebkosungen oder Gekläff ledes Gespräch 
stören, die ihren Besitzerinnen Tyrannen werden und end­
lich verhätschelt, verwöhnt, überfüttert als räudige Speck­
klumpen Gerüche verbreiten, welche mir nicht gefallen. 
Auch wider diejenigen Vögel habe ich mich allerdings 
aufgelehnt, deren schmetternder Gesang zum Geschrei wir, 
zwischen engen Stubenwänden; deren gellenden Lärm 
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nur Personen vertragen können, welchen Gott stärkere 
Nerven gab, als mir : — oder, was ebenso unerträglich 
ist, welche stumm und dumm an den Stäben ihrer kleinen 
Kerker auf- und abspringen und von Sonnenaufgang bis 
zur Dämmerung nach einer Oeffnung suchen, durch die 
sie entschlüpfen möchten. Aber gegen einen klugen, gebil­
deten, noch bildungsfähigen, sprechenden Vogel, der die 
ihm gewidmete Pflege durch verständiges Entgegenkom­
men vergilt, hätte ich gewiß Nichts eingewendet. Voraus­
gesetzt, daß D u hast, was mir fehlt, was aber unentbehr­
lich ist, wi l l man Freude an ihnen haben, das ist: eine 
glückliche Hand für Thiere. Ohne diese legt man trotz 
aller Sorgfalt und Mühe keine Ehre mit seinen gesieder-
tcn Zöglingen ein, das weiß ich aus Erfahrung. Und 
ob D u sie hast, können wir noch nicht sagen. 

Es käme auf eine Probe an! 
S ie , Herr Baumeister, besitzen diese eigentümliche 

Gabe nach Allem, was ich höre, in hohem Grade? 
Ich habe wirklich bis jetzt noch nicht darüber nachge­

dacht, aber es mag wohl so sein. Von meiner Kindheit 
an sind die Vögelchen, die, selbst noch zarte Kinder, aus 
dem Neste i n meine Hände sielen, gut gediehen, bei oft 
unpassender Atzung sogar, munter aufgewachsen und mir 
anhänglich geworden. Jetzt, wo ich mir nicht mehr Zeit 
und Mühe nehme zu so beschwerlicher Pflege, fügt sich 
doch jedweder wild eingefangcne Vogel meinem Wil len 
schon in den eisten Tagen unseres Beisammenseins, legt 
seine Widerspenstigkeit ab und läßt sich überraschend schnell 
zähmen, mag er auch zu einer sonst menschenfeindlichen 

14* 
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oder scheuen Gattung gehören. Woran das eigentlich 
liegt, bin ich nicht im Stande zu erklären; denn ich gebe 
mich feit — feit längerer Frist schon (er betonte dies 
Wort und sah dabei auf Theresen) nicht mehr besonders 
mit ihnen ab, habe nur die Sprachlektionen des von 
Herrn Drossel verdächtigten Staares fortgesetzt, weil — 
weil — weil es mir darum zu thun war, daß er einige 
Worte capiren sollte; die übrigen lass' ich treiben, was 
ihnen gefällt, und dennoch hängen sie an mir und begrü­
ßen mich auf ihre Weise, sobald ich unter sie trete. Es 
mag denn wohl auch zwischen Thieren und Menschen eben 
so unerklärliche, unsichtbare Beziehung statt finden, wie 
zwischen Menschen zu Menschen. Die letzteren freilich 
dauern nur dann aus, wenn sie sich zugleich auf Geist und 
Herz erstrecken; dmn wo diese nicht nachwirken, erlischt der 
Zauber bald. Aber die Anhänglichkeit der Thiere an ein-

zu sein. Es hat mich schon bisweilen mit wehmüchigem 
Erstaunen, mit Rührung und dabei mit ängstlichem 
Unbehagen erfüllt, zu beobachten, wie irgend ein Thier 
einem schlechten Kerl, der es noch dazu mißhandelt, die 
aufopferndste Liebe zuwendet. Von Hunden sind unzäh­
lige Beispiele solcher Art bekannt. Und das ist natürlich, 
weil der Hund, wenigstens bei uns zu Lande, ohne den 
Menschen überhaupt kaum gedacht werden kann. Sel­
tener, darum erstaunlicher, treten die Neigungen hervor, 
durch welche ursprünglich wilde, selbstständige Thiere an 
widrige, unwürdige Persönlichkeiten gleichsam gebannt 
scheinen. I n dem Dorfe, wo meine armen Eltern lebten, 
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nnd wo ich meine ersten ornithologischen Erfahrungen, 
ein unbeschuhter Junge, sammelte, trieb sich ein roher, 
allgemein verabscheuter Strauchdieb'herum, halb Bettler, 
halb Spitzbube, den ich länger als ein Jahr hindurch 
niemals gesehen habe ohne eine zahme Elster, die, wenn 
er es ihr gestattete, auf seinem Brotsack ein höchst unbe­
quemes Plätzchen zu behaupten sich bemühte oder, wenn 
er übler Laune voll sie dort nicht duldete, hinter ihm ber­
eute, hüpfend, auch fliegend, so wie er seine Schritte be­
schleunigte. S ie hatte Nichts von ihm als Schimpfworte 
und Stöße, Leiten warf er ihr einen Bissen zu, und auch 
den mußte sie erst mit ihrem Schnabel mühsam und ge­
schickt auffangen; ihre gewöhnliche Nahrung mußte sie 
sich selbst zusammensuchen. Dennoch verließ sie ihn nicht. 
Vor allen Thüren, wo er bettelte, ließ sie ihr „schöne 
Frau ! " erschallen, wie wenn sie wüßte, daß ihr zu Liebe 
die Geschenke für ihren undankbaren Gebieter und Tyran­
nen großer aussielen! W i r Knaben waren empört über 
die Wißhandlungen, die er, im Rausche besonders, an 
seinem „Schutzgeist" (denn so nannten wir den aus der 
A r t geschlagenen Galgenvogel!) verübte, und gaben uns 
alle Mühe, ihm diesen seinen Bettelsack-Genius durch 
allerlei Leckerbissen abspenstig zu machen. Doch das ge­
lang nie. S o wie man sich dem schlauen Thiere zu nä­
hern versuchte, flog es auf und folgte schreiend und schim­
pfend seinem Herrn. Zuletzt fand es den Lohn dieser 
blinden Liebe und Treue im grausamsten Tode. Der 
Herumtreiber war von einer Kirmeß in der Nachbarschaft 
voll und toll zurückgekommen, taumelte durch unser Dorf, 
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blieb vor dem Wirthshause stehen und verlangte zu trin­
ken. Die in der Hausthür stehende Wirthin verweigerte 
es ihm mit der sehr richtigen Bemerkung: er habe schon 
mehr als billig getrunken. Dadurch erzürnt befahl er 
der Elster, sie solle die Wirthin ausschimpfen. Wir Kin­
der bildeten ein erwartungsvolles Auditorium. Die Elster 
stimmte lebhaft ihr: „Schöne Frau!" an. Schimpfen 
sollst du, schrie er. Abermals: „Schone Frau!" Da 
schlug er mit dem Stocke nach dem armen Thiere, daß es 
für todt liegen blieb. Dann wankte er weiter, siel aber 
bald zu Boden und entschlief. Die Wirthin warf ihm 
ein verächtliches: „Vieh von einem Menschen!" nach und 
ihre Thüre zu. Wir näherten uns mitleidig dem Vogel, 
den wir todt wähnten. Dieser jedoch rappelte sich, ehe 
Einer von uns ihn berühren konnte, wieder auf und hinkte 
blutend — der rechte Ständer war zerschmettert — zu 
feinem Quäler hin, den er zu liebkosen versuchte, indem 
er dessen struppige Haare behutsam durch den Schnabel 
zog. Wahrscheinlich hielt Jener im Halbschlafe des Rau­
sches diese zarten Berührungen für das Werkeincs Insektes. 
Er hob die Faust, ließ sie fallen, traf das treue Thier — 
und warf sich schnarchend auf die andere Seite. Ich 
weinte herzlich, suchte mich leise hinzuschleichen, lwb den 
zappelnden Vogel auf, trug ihn heim und bereitete ihm 
ein Lager von Heu, wo er des andern Tages verendete. 
Sein Mörder ward bald nachher in einem Pfuhl als 
Leiche gefunden. Dies Ereigniß bat mir einen unaus» 
löschlichcn Eindruck hinterlassen. Ich babe einen mich 
oft wahrhaft belästigenden Abscheu vor den Martern be» 
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hatten, die man überall und täglich wehrlosen Thieren 
zufügen sieht. Und weil dieser Abscheu gewissermaßen 
im Widerspruche steht mit der mir eingefleischten Liebha­
berei, Vögel zu halten — weil es ja doch auch schon eine 
Qua l ist, welche man am freigeborenen Thiere durch Ent° 
ziehung der Freiheit verschuldet, so habe ich mir's zur 
Pflicht gemacht, meinen Gefangenen durch möglichst gute 
Behandlung wenigstens Ersatz zu leisten, und bin dadurch 
in Zeiten, wo ich deren eine größere Anzahl Pflegte, förm­
lich ihr Sklave geworden. 

Die Theilnahme, welche beide Damen Heinrich's 
Erzählung gegönnt, hatte auf eine ganz natürliche Weise 
das Viergcsprä'ch von jener mit bitteren Eifersüchteleien 
der zwei Bewerber drohenden Richtung abgelenkt. Doch 
Herr Gutsbesitzer Drossel, wahrscheinlich imSelbstbewußt-
sein pekuniärer Ueberlegenheit und fest überzeugt, daß er 
neben einem Baumeister ohne Bauten, einem Architekten 
„ i n p!U't!bu8" keinen Vergleich und keine Wahl zu scheuen 
habe, lenkte absichtlich wieder e i n , indem er anhob: Es 
hat mich sehr freudig überrascht, aus Herrn Finkler's rüh­
render Mittheilung zu erfahren, daß auch er ein Sohn 
des Dorfes ist. Ich habe ihn bisher für einen recht ein­
gefleischten Städter genommen, der auf, uns unwissende 
Landlcute verächtlich herabsieht von den Zinnen und 
Dächern seiner Prachtgebäude — in Zpo! 

Heinrich stand langsam auf,, nahm seine Bücher, griff 
nach dem Hute und antwortete vollkommen ruhig und 
Herr seiner selbst: Ich bin der Sohn, eines armen Dorf-
schulmeisters, welcher nicht mehr für meine Erziehung 
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thun konnte, als für diejenige sammtlicher Schulkinder; 
meine wissenschaftliche und künstlerische Ausbildung »er« 
danke ich eigenem festem Willen, muthigem Streben, un-
ermüdeter Beharrlichkeit. — Ich schäme mich meiner Her­
kunft nicht, bewahre den verstorbenen Eltern heilige Erinne­
rungen und werde sie nie verleugnen! — Noch Hab' ich 
keine Prachtgebäude aufzuführen Gelegenheit gefunden. 
Doch ich verzweifle nicht. Meine Zeit wird kommen! 
Einstweilen beehrt man mich mit Aufträgen, Entwürfe 
für Andere zu machen, und durch diese Pläne und Riffe 
muß endlich mein Name zur Geltung gelangen. Viel« 
leicht bietet sich meiner praktischen Thätigkeit sehr bald 
willkommenes Feld, wenn die Ioee eines Provinzial-
Irrenhauses im großen Maßstabe sich realisirt. Dann 
würde mir, dem „ehemaligen barfüßigen Dorfjungen," 
gestattet sein, auch für bessere Unterbringung derjenigen 
sorgen zu helfen, die, von Familie wohlhabend, nicht für 
nöthig fanden, ihren Geist weiter anzustrengen, und die 
Nichts in sich fortbildeten, als ihren leeren Hochnmth. 
Bekanntlich ist letzterer nicht selten der Vorbote des Wahn» 
sinns und bevölkert nach dem Urthcile scharfsinniger Psy­
chologen die Tollhäuser. 

Nachdem er dies gesagt, verbeugte er sich vor den 
Dam cn und entfernte sich. 

Kaum besand sich Herr Drossel allein mit Tante und 
Nichte, so nahm er auch schon ein anderes Betragen an. 
Er schob seinen Stuhl näher zu Thereftns Stuhl, legte 
auf die Lehne des ihrigen seine Hand und ging, mit ihr 
plaudernd, in ein für Frau Eyndika fast unvcrnehmliches 



Geflüster über. Diese hielt sich überzeugt, was er da leise 
verhandle, sei gegen Heinrich und dessen allerdings schar« 
fen Ausfall gerichtet, und man wolle sie das nicht hören 
lassen, weil man sie in „ihrem Vorleser" zu kränken be­
fürchte. Diesen glaubte sie denn wirklich entschuldigen zu 
dürfen und äußerte vermittelnd: Herr Finkler hat sich ein 
wenig vergessen, ich geb' es zu; doch er ist wohl auch ge-
reizt worden! 

Wer denkt an ihn? fragte Drossel. Ob er sich unver­
schämte Bemerkungen erlaubt, die er für richtig hält, oder 
ob sein Staar schwatzt und schreit — für mich kommt 
Beides auf Eins heraus.'Ein solcher bettelhafterOuvrier 
kann mich sogar dann nicht beleidigen, wenn er frech ge­
nug ist, sich zwischen mich und meine schönsten Wünsche 
drängen zu wollen. Weiß ich doch, daß er mir nie ge­
fährlich werden kann. Und ich denke nobel genug,, ihm 
den Anbau eines neuen Flügels an „meinem Schlosse" 
zu vertrauen, um ihm einigen Verdienst zuzuwenden. 
I n diesem Augenblicke redete ich mit Theresen nicht von 
Jenem, den ich bereits vergessen, che sich die Thüre hinter 
ihm schloß; ich redete von ganz andern Dingen; ich erbat 
mir die Erlaubniß Ihrer Nichte, verehrte Frau, auch mit 
Ihnen darüber reden zu dürfen. 

Tante Brodtgeyer lauschte... sie rückte wieder ein­
mal die Bri l len zurccht, um Thcresens Lippen genauer 
zu betrachten, wo möglich zu'errathen, was jetzt erfolgen 
würde, noch bevor diese frischen Lippen sich zum Erwiedern 
öffneten. S i c wußte gar wohl, von welch' „andern D i n ­
gen" der Gutsbesitzer mit ihr zu verhandeln beabsichtigte; 
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nur zweifelte sie cm,ihrer Nichte Zustimmung, und des» 
halb lauschte sie eben so ängstlich. Doch sie sollte in der 
Ungewißheit verbleiben, denn Thcrcsc entzog sich ferneren 
Beobachtungen. M i t den nur gelispelten Worten: Ich 
will nicht stören, verließ sie eilig den Schauplatz. 

Herr Drossel zeigte den besten Willen, diese Flucht 
für eine verschämte zu halten und zu seinem Vorthcile zu 
deuten; die Syndika war entgegengesetzter Meinung. 
Wenn Sie meinen Rath boren wollen, sagte sie, ohne des 
Bewerbers Erklärung abzuwarten, so übereilen Sie Nichts. 
Daß Sie an mir eine Bundcsgenossin haben, brauch' ich 
nicht erst zu erwähnen. I ch wünsche meiner Nichte einen 
Gatten, der fest im Leben steht, der nicht mit leeren Hän° 
den nach ihrem Vermögen greift. Doch eben so wenig 
als ich das Herz hätte, ihr irgend einen Zwang aufzu­
legen, eben so wenig Hab' ich ein Recht dazu. Das 
Testament ihres Vaters läßt ihr freie Wahl. Ich glaube 
versichern zu können, daß sie bis jetzt noch nicht gewählt, 
daß sie sich noch für keinen Mann entschieden hat. 
Gleichwohl befürchte ich aucb, daß Ihre Sachen, mein 
werther Herr Drossel, für den Augenblick nicht allzu gün­
stig stehen. Folglich: Geduld'. Nichts übereilen, nicht zur 
Entscheidung drängen! Abwarten, ruhig abwarten— 
das würde nach meiner Ansicht Ihre Losung sein müssen. 
Therese ist ein gutes, kluges Mädchen — sie ist daneben 
auch' ein bischen wunderlich. Ein „eigenthümlicher Cha­
rakter," wie es immer in den Büchern heißt. Derjenige, 
der kundgeben wollte, daß er sich seiner Sache bei ihr 
sicher wähnt, dürfte sicher sein, den schönsten Korb zu be° 
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kommen. Selbstbewußte Kühnheit mag bei vielen Ande­
ren angebracht scheinen, bei ihr wäre sie das unfehlbare 
Mittel, sie Ne in sagen zu machen. Lassen Sie meinen 
Vorleser die Kastanien aus dem Feuer holen; lassen Sie 
ihm die eitle Zuversicht, die ihn seit einigen Tagen antreibt, 
dreister aufzutreten; ziehen Sie sich scheinbar zurück, wie 
wenn (hier sprach Tante Brodtgeyer in gedämpftem Tone), 
wie wenn Sie lieber bescheidentlich entsagen, als zudring­
lich brüsquiren wollten! Gerade daraus wird der unkluge,, 
rücksichtslose Baumeister eine Berechtigung herleiten, das 
Gegentheil zu thun, wird es bei ihr für immer verschütten, 
sein Luftschloß wird in Trümmer fallen, und Sie werden 
nach und nach auf den Ruinen festen Fuß fassen. Ich 
kenne das Kind und seine Träume. Uebcrlegen Sie 
meinen Rathschlag. Gute Nacht! Therefen sag' ich: 
Sie hätten bei mir um ihre Hand geworben, ich hatte 
Ihnen jede Hoffnung benommen, und Sie hätten die 
würdigste Resignation gezeigt. Diese Lüge will ich ver­
antworten. Gute Nacht noch einmal! 

Herr Drossel ließ sich gesagt sein, was der Syndika 
Weisheit und Wciberkenntniß ihm zugeflüstert. Er 
führte die ihm angerathene „Zurückhaltung" so glorreich 
und besonnen durch, ohne die leiseste Spur von Zwang, 
den er dadurch einem warmfühlenden Herzen auferlegen 
müsse, daß wir fast jenen boshaften Lästermäulern der 
Stadt beistimmen, welche ihn beschuldigen, es sei ihm 
mehr zu'thun um den Besitz von Theresens Erbtheil, als 
um den ihrer Person. 
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Heinrich Fiukler dagegen, dem ein ähnlicher Vorwurf 
niemals drohte, weil seine redliche uneigennützige Gesin­
nung eben so bekannt und anerkannt war wie seine 
Armuth und sein unermüdlicher Fleiß, sah sich ebenfalls 
genöthigt, seltener das Haus zu besuchen, in welchem er 
so gern heimisch gewesen wäre. 
- Kaum einmal wöchentlich ward er berufen, sein Ehren­

amt als Vorleser anzutreten. Er vermochte nicht sich die 
Besorgniß aus dem Sinne zu schlagen, daß man ihn da­
durch bestrafen wolle für die Freiheiten, welche er sich im 
Wortstreite mit Herrn Drossel herausgenommen. So 
Ware dieser aufgeblasene Mensch denn wirklich der Bevor­
zugte? seufzte er jedes Mal , wenn die Erinnerung an den 
von uns geschilderten Abend in ihm aufstieg. Das aber 
hinderte ihn nicht, seinem Staar jedes nur erschwingliche 
Viertelstündchen zu widmen und den Vogel fleißig zu 
unterrichten, damit er vollkommen würdig sei, bei There-
sen einzuziehen; denn dieser hatte er ihn schon längst als 
vielsagendes Geschenk zugedacht. „Vielsagend" — nicht 
allein durch viele Wörter, die er spräche, sondern haupt­
sächlich durch Sinn und Bedeutung solcher Wörter. An 
eines derselben besonders knüpfte der liebende Architekt 
große Erwartungen; dies eine, dachte er, müsse ihn zum 
Ziele führen, insofern ihm überhaupt bcschieden sei, das 
Ziel zu erreichen — und gerade dieses eine wollte oder 
konnte Meister Matz nicht fest memoriren, indem er die 
einzelnen Silben leichtsinnig und unaufmerksam foriwäh« 
rend mit andern durch einander mischte. Es war freilich 
auch ein bischen lang. Bekanntlich braucht der Staar, 



soll er im Lernen Fortschritte machen, Einsamkeit; er dach 
durch neben ihm lärmende Nachbarvögel nicht zerstreut 
werden. Heinrich hatte deshalb den thurmartigen Käfig, 
der seinen designirten Ambassadeur beim Hofhalt süßer 
Minne beherbergte, in's Schlafzimmer zu sich gestellt, wo 
es keine Störung gab, und wo er schon, wenn der Tag 
graute, die Lehrstunden aus dem Bette heraus beginnen 
konnte. Nachdem diese unausgesetzt drei Wochen lang 
gewahrt hatten, meinte der Lehrer seinem Schüler das 
testimoniliin der Reife ertheilen zu können. Er verfiel 
dabei in den Irrthmn,, der menschlichen Lehrern und 
Schülern so gewöhnlich ist, zu wähnen: es werde bei 
öffentlicher Prüfung Stich halten, was im stillen Studir-
stübchm fest emgebläut schien. Er hoffte Ehre einzulegen 
mit seinem Scholaren, hoffte Dank zu ernten — und noch 
mehr! — 

Das Stubenmädchen, welches neulich Abend Herrn 
Drossel bei Tante Brodtgeyer angemeldet, verdient noch 
einmal erwähnt zu werben. Es ist ein gutes Kind, 
Eulalia getauft, im Hause „Eule" genannt, sogar geru­
fen, theils der Abkürzung wegen, theils weil die gute 
Eulalia wirklich mit einer eulenartigen Physiognomie ge­
segnet, war. Dazu trug sie noch im Sommer wie im 
Winter einen verwünschten, in's Gesicht herabhängenden, 
aus Florstreifen nach eigener Phantasie erfundenen zu­
sammengestellten Kopfputz, von welchem niemals erörtert 
worden ist, ob er in der Absicht getragen wurde, ihren 
Kopf zu putzen, oder ihr Antlitz zu verhüllen, weil sie 
sich selbst für häßlich hielt! Und das gab ihr unzweifel-
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hafte Aehnlichkeit mit der sogenannten Schleier-Eule, 
sti-ix ilanuuea; noch einer zweiten Aehnlichkeit nicht zu 
gedenken, die vielleicht nur boshafte Erfindung der Köchin 
ist und auf der Behauptung jener Ornithologen beruht, 
welche versichern, daß die sogenannte Schleier-Eule im 
Schlaft schnarche, wie viele Menschen leider thun. Sollte 
Eulalia geschnarcht haben? Nein, dicke Köchin, ich glaub' 
es nicht und habe Dich im Verdacht, daß D u Deine 
eigenen nächtlichen Hals-Orgeleien auf die Schlafgenossin, 
auf die magere, schweigsame Stubcnzofe schiebst, auf die 
leise dahinschwebende 8ti-ix üanunea. Die redliche Seele 
strafte ihr garstiges Gesicht Lügen, den sie hatte ein schönes 
Herz; und dies Herz war dem armen Heinrich Finkler zu-
gethan, nicht etwa in selbstsüchtiger Neigung, sondern im 
frommen Wunsche: er möge über seinen begüterten Rival 
bei Theresen siegen. Heinrich kannte sie dafür. Durch 
Vermittelung der Eule gelangte der Staar in's Besuch-
zimmer der Syndika, und als diese eines Morgens ihrer 
Nichte Namen, von allerlei Wcber'schen Iungfernkranz-
Weisen durchpfiffen, erschallen hörte, und als sie sich hin­
aus begab und den kecken Burschen in seinem Thurme 
erblickte, und als besagter Staarmatz bei ihrem Eintritt 
verstummte und auch Theresen, die sogleich herbeigerufen 
wurde, Nichts mehr zu sagen mußte, da fragte die gestrenge 
Herrin: Eule, wie ist das Thier hier herein gelangt? 

Der Matz? fragte Eule zurück; das kann ich nicht 
erklären, Frau Syudikussin; wie ich aufräumen kam, stand 
das Vogelhaus schon hier. 

Lügnerin! murmelte Frau Brodtgeyer, that jedoch, 
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wie wenn sie sich zufriedenstellte. Nur der Seitenblick, 
den sie nach der für Heinrich's Liebe aufopfernden Diene­
rin schleuderte, ließ diese Nichts Gutes ahnen. Sie schlich 
davon und rief draußen: Ach, Hol' dich der selige Brodt-
geyer! Es ist nun einmal geschehen. 

Therese und ihre Tante etablirten sich nun mit ihrer 
weiblichen Arbeit im „Salon," voll Erwartung, was der 
Wundervogel ausplaudern werde. Die Syndika spitzte 
ihre Ohren nach irgend einer unschicklichen thierischm 
Aeußerung, welche ihr die erwünschte Pflicht auferlegen 
würde, dem Lehrer eines unffäthigen Schülers das Haus 
gänzlich zu verbieten. Therese meinte wohl einen Gruß, 
ein vieldeutiges Wort zu vernehmen. Beide harrten ver' 
geblich. Meister Staar öffnete den Schnabel zu nichts 
Anderem, als zum Fressen; die im Bauer befindlichen 
Geschirre waren mit reichlichem'Vorrathe versehen. So 
verging der ganze Tag, der als Schwätzer verleumdete 
Vogel blieb stumm. Und Abends beim Schlafengehen 
meinte die Tante: Das ist ein nichtssagendes Präsent! 
Wenn der Herr Baumeister nichts Besseres weiß, wird er 
meinen Drossel schwerlich ausstechen. 

Therese aber sagte zum Stubenmädchen: Eule, weißt 
Du, womit man Stnare füttert? Und darauf erwiederte 
die Gefragte, allerdings höchst unlogisch, dennoch völlig 
genügend: Er bringt morgen Futter mit! ' 

Therese stellte M an, als hätte sie den Sinn dieser 
Antwort nicht verstanden; dem: sie durfte ja nicht be­
merken, daß die Eule Herrn Finkler's Vertraute fei. 

Am nächsten Morgen zeigte sich der LuMoß.Bewoh-
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ner höchst unruhig. Er lärmte bedeutend. Nicht daß er 
geredet, gesungen, gepfiffen hätte — er schrie, und recht 
unangenehm. Offenbar quälte ihn der Hunger. Tante 
Brodtgeyer Hat den Vorschlag, ihm den Hals umdrehen 
zu lassen. Therese ging menschlicher auf seine Bedürfnisse 
ein und reichte ihm ein in Milch getauchtes Stück Sem­
mel, wodurch sie dem Schreier den Mund stopfte; ein 
Mittel, welches, nebenbei gesagt, für unbefiederte zweibei­
nige Schreier, Menschen genannt, vortheilhaft zu benützen 
wäre. 

Die legitime Visitenstunde hatte noch nicht geschlagen, 
als Herr Heinrich Finkler sich anmelden ließ. Er trat 
verlegen herein, in der Rechten seinen Hut, in der Linken 
einen Sack voll Futter schwenkend. Die Eule, welche 
ihm — da er nur zwei Hände besaß — eine der ihrigen 
zum Oessnen der Stubenthüre dargeliehen, glaubte sich 
dadurch berechtigt, die Wirkung seines Erscheinens zu 
beobachten, und blieb anwesend. Tante Brodtgeyer 
empfing ihn kalt, Therese erwartungsvoll, der Staar 
jubelnd. Zuerst schmetterte der Vogel eine Art von Fan­
fare, einen Tusch, wie heisere Trompeten nach ausgebrach­
tem „Vivat" von sich geben. Dann verließ er den hohen 
Thurm, kam auf den Boden herab und wiederholte un­
zählige Male: „Tcteneme" — und mit solcher Volubili-
tät, daß dies fast auch wie Nachahmung eines Trompeter« 
stuckchens klang. 

Heinrich winkte ihm zu, er möge für's Erste schweigen; 
dann zur Tante gewendet: Sie wollen mir nicht zürnen, 
geehrte Gönnerin, daß ich mir erlaubte. Ihnen diesen llel-
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nen Gesellschafter zu erziehen, der Sie, wie ich hoffe, bis« 
weilen belustigen 

Wenn er fortfährt, unterbrach die Syndika scharf, wie 
er gestern begonnen, könnte ein ausgestopfter Vogel eben 
so unterhaltend sein. Zu fressen versteht er; sonst haben 
wir keine belustigenden Eigenschaften an ihm entdeckt. 
Ueberhaupt. . . 

O , das ist nur, well er sich noch fremd fühlt. Sobald 
er heimisch wird und seine Pflegerinnen kennt — 
besonders bei frischem Futter, woran er gewöhnt 
i s t . . . 

Die Eule trat einen Schritt weiter vor, um anzudeu­
ten, daß sie gern bereit sei, diese Verpflichtung zu über­
nehmen. 

Hinaus! befahl die Gebieterin und suhr dann fort: 
Ueberhaupt lieb' ich dergleichen Hausthiere nicht; sie sind 
Gegner der Sauberkeit, die mir über Alles geht. Ih re 
Dienerin, Herr Baumeister I 

Heinrich blieb mit Therefen und seinem Staare. 
„Tetmeme — tete—tete — nemc — neme — schallte es 
hundertmal; doch immer setzte der Schelm wieder ab, wie 
wenn er nicht weiter wüßte. 

Therese lächelte. Sie nahm das Futtersäckchen und 
sprach freundlich: Er soll keine Noch leiden, ich werde ihn 
selbst versorgen. 

Sie also weisen ihn nicht weg? Dabei faßte Heinrich 
ihre Hand, die sie ihm nicht entzog. 

Tetmeme! rief der Staar und schlug mit dem Schna­
bel an's Drahtgitter. 

H c l te i , Kleine EiHahlungen. UI. 15 
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Weiß der das Wort nicht vollständig? fragte Therese 
erröthend. 

Haben Sie es denn behalten? flüsterte Heinrich, indem 
er sich erkühnte, ihre Hand an fein Herz zu ziehen. 

Wie sollt' ich? erwicdcrte sie; es klingt nicht hübsch. 
Quilitzki, lispelte jetzt der Vogel, doch so leise, daß es 

kaum zu hören war. 
Durch Heinrich's Nerven ging ein seltsames Zittern. 

Thcresen's Hand zuckte auf seiner Brust. 
Tetenemequilitzki! sagte der Staar verständlich. 
Er hat es ausgesprochen! rief Heinrich, zog Theresen 

in seine Umarmung und küßte sie muthig und feurig. 
Der Vogel pfiff sein Trompeterstück. Doch ehe er es 

noch zu Ende gebracht, hatte sich die Uebcrraschte dem 
kühnen jungen Wanne schon entwunden. Ihre Wangen 
glühten, ihre Augen sprühten Zorn: Sie sind unver­
schämt! Wir haben uns zum letzten Male gesehen! — 

Als Heinrich Finkler zu sich kam, fand er sich allein 
im Besuchzimmer, denn die Gegenwart des Staares ist 
nicht in Anschlag zu bringen, wie sehr dieser sich auch 
anstrengte, seinen Herrn zu erheitern und ein Teteneme­
quilitzki um das andere erschallen zu lassen. Vermaledeites 
mexicanisch-barbarisches Wort, klagte der Arckitckt; es ist 
Ursache geworden, daß ich sie beleidigt, daß ich ihr jung« 
frauliches Ehrgefühl kerletzt, daß ich all' meine Hoffnun» 
gen selbst vernichtet habe! Muß sie nicht wähnen, wenn 
sie meiner Aeußerung von neulich Abend über die Be> 
deutung eines Kusses gedenkt, ich hätte ihr in einem 
Momente der Ueberraschung frecher Weist rauben wollen, 
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was ja doch nur dann wirklichen Werth und dauernde 
Folgen haben kann, wenn es freiwillig gespendet wirb? 
Verwünscht fei mein heißes B lu t ! Verwünscht jenes 
unselige Wor t ! Verwünscht all ' die Mühe, die ich daran 
gewendet, es diesem dummen Thiere beizubringen l- Drei­
mal verwünscht seist D u , vorlauter, geschwätziger Gelb­
schnabel! Sie werden Dich verhungern lassen, und das 
hast D u um mich verdient! 

Niedergeschlagen, mit herabhängenden Flügeln saß 
der mexicanischer Sprach- und Sprcch-Kunde allzu eifrig 
Beflissene, als hätte er des heftig davoneilenden Erziehers 
grausamen Fluch begriffen. Zu seinem —. und des 
Andern — Glücke sollte dieser jedoch (den Fluch mein' 
ich und finde, indem ich dies ausdrücklich bemerken muß, 
auf's Neue bestätigt, daß unsere Pronomina mit ihren 
unbestimmten Beziehungen und Anwendungen es eigent­
lich unmöglich machen, deutlich Deutsch zu schreiben!), 
dieser Fluch sollte jedoch nicht-in Erfüllung gehen. Denn 
Heinrich Finkler konnte kaum über die Treppe hinunter 
sein, da stand Therese Stahr schon beim Staar, fütterte 
ihn aus dem zurückgebliebenen Säcklein, füllte ihm 
frisches Wasser zum Saufen und zum Baden ein, streichelte 
seinen Kopf, als er mit dem Schnabel neckend nach ihr 
pickte, und sagte, Thränen im Blicke: D u kannst ja nicht 
dafür, armer Kerl. Nebrigens blieb sie den ganzen Tag 
über verstimmt, übelgelaunt, ungefprächig und gegen die 
Tante fast ungezogen. 

Die schlaue Frau Syndika erriech wahrscheinlich den 
Zusammenhang, noch wahrscheinlicher hatte sie gelauscht 

. 1 5 * 
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und gehorcht: sie glaubte, der richtige Zeitpunkt sei einge­
treten, wo Herr Gutsbesitzer Drossel mit seiner Bewer­
bung officiell losschießen dürfte. Sie sendet ihm noch an 
demselben Abend ein vertrauliches Briefchen hinaus — 
wohlverstanden, ohne die Eule in's Geheimniß zu ziehen 
— durch Vermittelung des Bierwirthes, bei welchem die 
Drossel'schen Meierhof-Schaffer einzusprechen pflegten. 
Da konnte es denn nicht fehlen, daß der reiche Freier am 
nächsten Vormittage in semer Staatskutsche vorsuhr, und 
als der Wagen vor dem Hanse anhielt, steckten sammiliche 
Nachbarinnen der Syndiw, Jung wie Alt, sämmtliche 
Köpfe durch sämmtliche Fensterrahmen und schrieen aus 
sämmtlichen Mündern: Jetzt hält Er an! — Nicht der 
Wagen, sondern der darin saß, der Gutsbesitzer, bei der 
Tante um ihre Nichte! 

Gut gcrathen, meine Damen! Oder vielmehr schlecht 
gerachen; bei der Tante nicht, mit der ist er ja einig. Bei 
der Nichte hält er an, um sie selbst. Er fand sie in einer 
verzweifelten Stimmung. Sie war wachend auf Heinrich 
Finkler. Gestern hatte sie den als einen Unverschämten 
fortgejagt, und heute zürnte sie ihm zweifach, daß er nicht 
dennoch wieder eingedrungen sei. Denn, meinte sie, wenn 
er mich wahr oder wahrhaftig liebte, so müßte er ja 
meinem Jörne trotzen und es auf't Aeußerste ankommen 
lassen, ehe er wegbliebe. Kann er denn ergründen, ob ich 
ihm nicht nur scheinbar zürnte? M i n , das kann er 
nicht, um so weniger, weil ich es selbst nicht ganz genau 
wußte! Deshalb halt' er sick erst unwiderruflich über-
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zeugen sollen. Wer so willig entsagt, entsagt leicht. Er 
liebt mich nicht. Ich werde ihn bestrafen! 

I n bessern Dispositionen konnte Herr Drossel die 
Dame seiner Wah l nicht antreffen. I h r Groll kam seinen 
Wünschen auf halbem Wege zuvor. Und weil Tante 
Brodtgeycr ihn vorbereitet (die kluge Frau hütete sich 
wohl, das Paar jetzt zu stören!), so ließ er sich von There« 
sens Unmuth durchaus nicht anfechten, ging vielmehr 
darauf ein, sprach von Täuschungen des Herzens, von 
unwürdigen Neigungen, von momentanen Verirrungen, 
welche dann endlich doch durch Vernunft und Ucberlegung 
beseitigt, bessern Lcbensansichten, praktischen weichen 
müßten, wie zuletzt die wohlbegründete Realität stets über 
nichtige Ideale den Sieg davon trüge. Darin bestehe die 
Weisheit des Erdendaseins, versicherte er. 

Sie schien ihm beizustimmen, wenigstens widersprach 
sie nicht. S ie ging allmählich aus der Aufregung des 
Zornes in sanfte Wehmuth über, wobei sie begreiflicher 
Weise an Schönheit gewann. Wehmuth stellt sich bei 
schönen Mädchen immer anmuthiger dar, als Unmuth. 
E r rückte dem eigentlichen Gegenstande seines heutigen 
Besuches näher. Sie vermochte nicht länger zu verhehlen, 
daß sie ihn wohl »erstand. E r drang auf eine Erklärung. 
Sie erklärte Nichts weiter, als daß sie es unziemlich finde, 
ihn ohne Zeugen ferner anzuhören, und bat um Erlaub« 
niß, die Tante herbeizuholen. M i t dieser sei er ja längst 
im Reinen, versicherte er; diese eben habe ihn an Theresen 
verwiesen, der ja völlig freie Wah l zustehe, und auf deren 
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Entscheidung Niemand einzuwirken ein Recht habe. Das 
brachte eine sehr günstige Wirkung hervor: Therese fand 
sich dadurch geschmeichelt. Gerade deshalb, sagte sie 
freundlich, weil meine Tante mir ehrenvolle Freiheit und 
dadurch einen großen Beweis von Achtung und Ver» 
trauen gönnt, bin ich doppelt verpflichtet, auch nicht den 
kleinsten Schritt auf einer mir fremden Bahn zu wagen 
ohne ihren Beirath! Und sie entfernte sich. 

Heute oder nie! sprach Drossel voll Zuversicht und 
ging mit Siegerschritten auf und ab. 

Te—te—te setzte der Staar mehrmals an. Wollte 
er Theresen zurückrufen, mit derer sich, seitdem sie ihm 
Nahrung gereicht, schon befreundet? Wollte er sein 
schwerstes Wort, sein längstes üben? Er schwankte 
zwischen beiden, denn er blieb bei der ersten Silbe. Der 
Freiwerber wurde jetzt erst aufmerksam auf den. Vogel: 
Liebesbote! Spion! 'Was bist T u hier? Was hast T u 
hier zu suchen? Dich können wir nicht brauchen! Suche 
das Weite! 

Er öffnete das Thürchen des Käsigs, jagte den Vogel 
hinaus, welcher scheu gemacht von den drohenden Bewe­
gungen des ihm fremden Mannes durch's offenstehende 
Fenster in's Freie flog. 

I n diesem Bauwerk des kunstreichen Architekten wer« 
den sich ein Paar zierliche Paradiesfinkcn weit besser aus­
nehmen, als der gemeine Staarmatz, sagte Herr Drossel, 
wahrend er sorgfältig das Thürchen wieder schloß. , 

Es dauerte lange, bis Therese zurückkehrte. Doch auf 
etwas Gutes wartet man nie zu lange. Die Tante hatte 
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ihr unterdessen mit lebhaften Farben das Glück vorgemalt, 
welches an der Seite des reichen Gutsherrn ihrer warte, 
und die Schilderungen waren nicht ohne Einfluß geblie< 
bm. Als Beide Arm in Arm eintraten,'zweifelte Drossel 
nicht mehr, das Jawort spielte bereits um der Jungfrau 
Lippen. 

Darf ich also hoffen . . . . ? fragte er, ihr seine Hand 
bietend, und sie reichte ihm schon die ihrige — da siel ihr 
das Vogelhaus in's Auge, und da vermißte sie dessen Ein­
wohner. S ie beherrschte sich zwar, verriet!) nicht, welche 
Entdeckung sie gemacht, aber aus dem Druck, den sie der 
dargebotenen Hand vielleicht schon zugedacht, wurde — 
ohne ihr Wissen und Wollen — eine regungslose, kalte 
Oeberde. Unbeweglich blieben ihre Finger, als Herr 
Drossel sie feurig an feinen Mund preßte, und als er die 
obige Frage wiederholte, erwiederte sie zerstreut: Höchst 
dankbar für die Ehre, die Sie mir erweifen, bitte ich um 
Bedenkzeit bis morgen! Und weg war sie! 

Mädchen-Zierereien, lieber Drossel, weiter Nichts. 
Glauben Sie mi r : die Sache ist abgemacht. Etwaige 
Bedenken wird die Tante zu zerstreuen wissen. Therese 
ist Ihre B r M t ; verlassen Sie sich darauf. 

Nun glaub' ich's auch, sagte Drossel. 
Als er in die Kutsche stieg, schrieen sämmtliche Nach­

barinnen: Er hat sie! Jetzt giebt es bald eine Hochzeit 
in unserer Gasse! . . 

Am Abende desselben Tages — ihre Gebieterinnen 
hatten sich f rüh« denn gewöhnlich zur Ruhe begeben — 
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stand die Eule unten im Hausthore, welches bald 
geschlossen werden sollte, und plauderte mit dem alten 
Manne, der die Aufsicht über dies Gebäude führte. Sie 
war betrübt, die gute Eule. I h r hatte unmöglich ent­
gehen können, was sich oben zugetragen, und daß für 
ihren Gönner Finkler die letzte Aussicht verschwunden sei. 
So ein lieber, braver, junger Herr, vertraute sie dem 
Hausmanne, und muß dem aufgeblasenen Kerl weichen, 
weil dieser Geld und Gut besitzt, und mein schöner Hein­
rich ist povcr. Das hätt' ich nicht gedacht von unferm 
Fräulein, daß sie nach Gclde Heimchen würde. Sie hat 
ja selbst schon genug. Pfui, das ist nicht schmuck! Aber 
wenn sie Madame Drossel wird, bleib' ich nicht bei ihr 
im Dienste, und müßt' ich auf Tagelohn arbeiten 
gehn! 

Tröste Sie sich, Jungfer, brummte der Alte; so geht's 
einmal in der Welt, und wir werden's nicht ändern. 
Jetzt wollen wir zuschließen; dort seh' ich schon den Nacht­
wächter/ gleich wird's zehn Uhr . . . 

Noch nicht, Hausmann, noch nicht! Der Herr da will 
mich sprechen! Ja, ja, das ist er! 

Heinrich näherte sich vorsichtig: Eule, bistDu's? Hier, 
nimm das seidene Tuch, halt' es behutsam, fürchte Dich 
nicht; es ist keine Maus, die darin zappelt, es ist mein 
Staar. Der treue Bursch ist an mein Fenster gekommen 
und hat sich mir gleich auf die Schulter gesetzt. Wahr­
scheinlich hatte ihn die Tante wegfliegen lassen . . . ? 

Nicht doch! Weder sie noch das Fräulein. Der Drossel 
Hat'S gethan. 



Ah, der! Wohl, ich bleibe sein Schuldner. Für's 
Erste, gute Eule, setze meinen Matz wiederum in sein 
Schloß, damit sie ihn morgen dort erblicken, als ob gar 
Nichts vorgefallen wäre. Vielleicht treiben sie ihn aber­
mals fort! Doch das thut Nichts: jetzt findet er den 
Weg bis zu mir ohne Mühe; und wer weiß, wozu er mir 
dienen kann? Von Brieftauben schreibt und redet die 
ganze Welt. Ein Briefstaar ist noch nicht da gewesen. 
Gute Nacht, Eule! — 

Der arme Herr Heinrich, sprach sie zum Hausmanne, 
welcher nun endlich von seinen Schlüsseln Gebrauch 
machen konnte; er ist so froh und guter Dinge, hat keine 
Idee vom morgenden Verlöbniß. Der Drossel hingegen, 
wenn der dahinter kommt, daß der Staar seinen alten 
Herrn immer wieder aufsucht— der ist tapabel und bin­
det dem Vogel eine Karte an den Schwanz, wo drauf 
steht: „Als Verlobte empfehlen sich" :c. und läßt ihn so 
fliegen! Paßten so scharmant zusammen, unser Therescl 
und dieser Heinrich — was sich nur der liebe Gott dabei 
denken mag? 

Lobet Gott den Herrn! sang der Wächter draußen in 
der Gasse. 

Als am folgenden Tage Frau Syndika Brodtgeyer 
in großer Toilette ihr Empfangzimmer betrat — es 
mochte elf Uhr sein — wunderte sie sich, Theresen noch 
nicht, gleichfalls in vollem Glänze ihres Bewerbers har­
rend, dort zu finden; entsandte jedoch die Eule nicht nach 
Jener, ehe sie dieser nicht einen Lobspruch ertheilt über 
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ein aus eigenem Antriebe getroffenes.,Arrangement," wel­
ches sie ein zartsinniges nannte. Und worin bestand dieses? 
Die behutsame Dienerin hatte des (ferngeglaubten) 
Staares Domicilium, den großen ThurnMsig, mit 
einem grauen Tuche verhängt — freilich erst nachdem sie 
seinem Bewohner die Futternäpfe mit allen ersinnlichen 
Leckerbissen gefüllt. Die Syndika nannte das: einen 
passenden Katafalk der nun völlig verstorbenen Finkler-
schen Hoffnung. Und die Eule, von dem ihr fremden 
Worte nur die letzte Silbe aufschnappend, wendete ein, 
daß kein Falke darin Platz habe. Bald nachher kam 
Thcrcse — verweint, doch gefaßt, oder vielmehr still er­
grimmt, wie Jemand, der seinen Groll für festen Willen 
hält̂  und der bereit ist, sich selbst zu quälen, um einen 
Andern dadurch zu strafen. 

Wie viele Ehen sind schon in ähnlicher Verblendung 
geschlossen worden! Und dabei wagt man zu behaupten, 
die Menschenopfer wärm abgeschafft! Werden nicht 
unzählige gebracht am Altäre der Venus? Entsagende 
— heuchelnde — verzweifelnde? Und Venus ist keine 
Diana; sie rettet nicht; sie führt das Opfer nicht von 
Aulis nach Tauris; sie läßt schlachten, die Grausame! 

Thcrese hatte ihrer wahnsinnigen Opferwilligkeit ein 
fatalistisches „Entweder, oder" gesetzt. „Entweder 
Heinrich, der natürlich durch Eule erfahren, was hier 
vorgeht, stellt sich vor Mittag hier ein und beruft sich auf 
die Rechte, die mein Herz ihm dazu gab, die sein Herz 
empfinden muß, liebt er mich wirklich — und dann ist's 
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gut! — Oder er bleibt aus, und dann geb' ich Herrn 
Drossel das Jawort." M i t dem „oder" wollte sie den 
Wegbleibenden für fein Wegbleiben büßen lassen. Wenn 
er aber wegblieb, weil er sie nicht „wirklich liebte," so war 
das ja eine verhä'ltnißmäßig geringe Buße für ihn im 
Vergleiche mit der Einbuße ihrer Freiheit. Und dennoch 
wollte sie Madame Drossel werden? O, WadchenlogiM 
— Aber diesmal erbarmte sich Venus ihres Opfers — 
ausnahmsweise! 

Kurz vor zwölf Uhr rollte'Drossel's Equipage heran. 
Heute trat er schon ganz anders auf, viel sicherer; There-
sens Blasse, ihre rochen Augen, ihr ängstliches Zagen 
nahm er, der frohe Sieger, für schüchterne Huldigungen 
der Besiegten. Er fand sich sehr schön. Die Mittags­
sonne, die durch die offenen Fenster strahlte, beleuchtete 
seine Herrlichkeit. Tante Brodtgcyer verschlang ihn 
förmlich mit ihren Brillenaugen, und jeder Blick schien 
sagen zu wollen: Welch' ein stattlicher Mann, den ich 
meiner Nichte procurirte. Therese zwang sich, ihn höchst 
annehmbar zu siUden; es fehlten nur noch fünfzig Sekun­
den auf zwölf. 

„Geliebte Braut" nannte er sie und umschlang sie 
kühn, den Gang der Dinge zu beschleunigen. Sie 
wendete ein wenig ihr Haupt, doch duldete sie seinen 
Küß auf ihrer Wange. Er erwartete sprechende 
Zeichen. 

Tete — Tete—, erschallte unter der grauen Hülle. 
Drossel erbebte vor Verdruß. „Bestie," murmelte 
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er. Therese riß das graue Umschlagetuch fort: Der 
Vogel ist wieder im Käsig? rief sie; das ist ein 
Wunder! 

Der Staar begab sich in feinen Thurm, von dessen 
Höhe er über's Fensterbrett in die Gasse schauen 
konnte. 

Es schlug zwölf Uhr vom Rathhausthurme. Er 
begleitete jedweden Schlag mit einem hellen Pfiff. 
Beim letzten Schlage, beim letzten Pfiff tauchte eine uns 
wohlbekannte Gestalt unten auf, gerade dem Fenster 
der Syndika gegenüber, der Staar begrüßte sie mit 
einem deutlichen: „Teteneme!" dem er eine noch deut­
lichere: „Therese!" folgen ließ; doch blieb er nicht dabei, 
sondern sing an willkürlich zu silbiren, woraus ein mixtum 
Lam5)03ituiu entstand, welches sich etwa anhörte, wie 
„Therese nemo," und welches man ohne große Mühe für 
einen großen Aufruf halten konnte: „Theresen zu 
nehmen!" Sie hatte sich von Herrn Drossel losge» 
macht, sich dem Fenster genähert, und den Gegenstand 
von Matzens Beredsamkeit entdeckend, Tief sie mit voller 
Stimme: „Heinrich!" Es kam ihr so tief und so innig 
aus der Brust, daß besagter Heinrich es nothwendig für 
einen bestimmt an ihn gerichteten Ruf halten mußte, 
welchem nicht zu gehorchen abscheulich gewesen wäre. 
Der Gutsbesitzer hatte kaum sein Befremden, die Tante 
kaum ihre Mißbilligung ausgesprochen, da stand der 
Architekt ihnen schon gegenüber. „Heinrich!" wiederholte 
Therese rücksichtslos gegen die Umgebung. Und sie hielt 
ihm beide Hände hin, wie man thut. wenn man herzlich 
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um Verzeihung bittet. Er stand starr vor Entzücken, 
vor Erstaunen, begriff sein Glück noch nicht— begriff nur, 
daß dies Benehmen, vor diesen Zeugen, ihm das höchste 
Glück bedeute. 

„Tetenemc —!" mahnte derStaar, den Ungläubigen 
ermunternd. 

Der Vogel hat uns getrennt, rief Therese; er will uns 
auch vereinen! 

Teteneme —! 
— quilitzki! ergänzte sie mit aufloderndem Entschlüsse 

— und sie lag an Heinrich Finkler's Brust. 
Und so weiter. Drossel's Wuth, der Tante Groll 

kümmern uns nicht. 

Wer jetzt durch jene Stadt reiset und aus irgend wel­
chen Ursachen daselbst einige Tage verweilt, der wird, 
wenn er in Abenddämmerstunden durch eine gewisse 
Gasse geht, aus dem zweiten Stockwerke eines stattlichen 
Hauses Gesang mit Klavierbegleitung vernehmen. Bleibt 
er gefesselt von der wohlklingenden Männerstimme stehen, 
so ist Zehn gegen Eins zu wetten, daß er bald auch die 
wunherherrliche Ballade des deutschen Dichters Ioh. 
Nepomuk Vogl „Heinrich der Finkler" in Loewe's eben 
so herrlicher Comvosition hören wird, die mit den Worten 
anhebt: „Herr Heinrich saß am Vogelheerd." Der 
Hörer wird jede Silbe verstehen, denn der Sänger spricht 
vortrefflich aus. Sind aber die letzten Zeilen: „Da 
blickt Herr Heinrich tief bewegt hinauf zum Himmels­
zelt: Du gabst mir einen guten Fang'. —Herr Gott, 
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wie Di r 's gefällt!" sind sie verklungen, dann entsteht 
eine Paust. Wahrscheinlich haben sich Sänger und Beglei» 
terin dann Etwas zu vertrauen. Denn der wohlunter­
richtete Lohndiener versichert, daß den zweiten Stock dieses 
Hauses dessen Besitzer, der ringsum sehr geachtete viel­
beschäftigte Baumeister Heinrich Finkler bewohnt mit 
seiner „ausgezeichnet schönen Frau ! " — Es ist auch ein 
Gärtchen dabei, setzt der Lohndiener hinzu. D u bist noch 
angenehm ergriffen von dem lieblichen Gesänge und wagst 
Dich hinein. Mitten unter Rosen erhebt sich ein Denk­
stein. Auf diesem steht in goldenen Lettern eingegraben: 

l 'eteneineciuiUilKi. 

Ende. 



Der Baumfrevel. 





I. 

Nne lange Reihe junger Obstbäume, erst im vorigen 
Frühjahre gesetzt, mit Linden, wilden Kastanien, Ahorn 
und Ebereschen bisweilen abwechselnd, führte uns bis in 
d'as freundliche Dörfchen. Wo l fgang empfing uns' am 
Thore seines Gehöftes, hieß uns herzlich willkommen 
und wollte den lieben Gasten aus der Stadt sogleich ihre 
Zimmer anweisen. Wir aber, begierig, die reine Abend­
luft und deren Blumendüfte einzusaugen, die uns wäh­
rend der Fahrt durch den Staub der Straße verkümmert 
worden war, baten einstimmig um einen Platz im Freien. 
Und diesen fanden wir bald auf einer Wiese hinter dem 
Küchengarten, wo herrliche Buchen sich über uns empor 
wölbten, durch deren weit von einander getrennte Stämme 
wir tief in grüne Gefilde ausschauen konnten. 

Welche schönen Baumanlagen, mein lieber Wolfgang, 
haben wir auf Deinem Landgute schon gesehen, rief ich 

Holt ei, Kleine Erzählungen. I I I . 16 
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aus; welch' frisches und zugleich dauerndes Denkmal hast 
D u D i r in den wenigen Jahren Deines Besitzes schon 
gestiftet. 

J a , erwiederte der frohe Landmcmn, es ist meine größte 
Freude, durch Vergrößerung des Waldes, durch neue Pflan­
zungen, durch Vermehrung schattiger Wege mein Dorf 
zu verschönern. Was mir auf den Felden: wachst, wird 
eingesammelt, ausgedwschen, aufgespeichert, zu Markte 
gefahren, gut oder schlecht verkauft, bleibt immerdar ein 
Gegenstand der Berechnung, und ob es mich gleich ernäh­
ren muß, Hab' ich doch sonst keine Lust daran, sondern 
immer nur die Aorge, Alles gehörig abzuthun, was dazu 
gehört. Die Baume, die ich pflanze, die Waldungen, die 
ich ansäe, diese sind nicht von heute für morgen; diese, 
weiß ich, dürfen wachsen, grünen, gedeihen, leben, so lange 
ich lebe; verfallen erst lange nach meinem Tode der Hab­
gier irgend eines verwüstenden Holzhändlers. Deshalb 
betracht' ich sie wie meine Freunde und Genossen, verweile 
gern bei ihnen und schone überhaupt jeden Baum, erspare 
auch alternden Eichen und Kiefern den Tod durch Stahl 
und Eisen, so lange meine Kasse es nur gestatten wil l . 
Meine Nachbarn lachen mich aus und schelten mich spöt­
telnd den Romantiker. Mögen sie doch! Dafür findet 
auch ein Jeder, so wie er die Grenzen meiner Feldmark 
überschreitet, den grünen lebendigen Unterschied in die 
Augen fallend; und wo bei jenen Spöttern auf trockenen 
Sandflächen ein magerer Hafer kümmert oder ein dürft 
tiges Wintergetreide mit körnerlosen Achren, zieht sich bei 
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mir die gutgehegte dichtgeschlossene Nadelholzschonung 
mit dem würzigen Hauch ihrer schlanken, schwankenden, 
sommerwüchsigen Triebe zwischen bessern Feldern hin. 
W o ihre Verbindungsstraßcn und Feldwege, oft kaum 
fahrbar, grau und freudlos durch steinige Löcher und 
Moräste schleichen, gehen die meinigen, von sorglich ge­
pflegten, immer offen gehaltenen Gräben bezeichnet, von 
jungen, hoffnungsvollen Bäumen geschmückt, wie Spa-
zierpfade durch einen Garten. Es kostet mich freilich 
Etwas, — aber es ist die einzige Verschwendung, die ich 
mir gestatte, — und. wenigstens ist es eine schuldlose, die 
keinen Menschen kränkt oder verletzt; die vielen Menschen 
Freude macht, welche gleich mir S i n n haben für das 
schöne liebliche Baumleben. Wenn Kirschen, Aepfel, 
Birnen blühen, weiß und roch, in üppiger Fülle; wenn 
die Roßkastanie wie ein Weihnachtsbaum des Frühlings 
ihre bunten Kerzen leuchtend aufsteckt; wenn die Eberesche 
ihren glänzenden Korallenschmuck in vollen Trauben 
lächelnd herabhängen l ä ß t ; . . . o, nur Bäume! Eine 
Landschaft ohne Bäume gilt mir für eine Wüstenei, und 
ich möchte kein Landgut besitzen, wo sich der frucht­
barste Acker meilenweit hinzieht, wenn ich Wald und 
Gebüsche deshalb vermissen sollte. Lieber wil l ich allen 
Ueberfluß entbehren und ein armer Gutsbesitzer heißen! 

W i r lobten die Gesinnungen unseres Freundes und 
Heilten seine Ansichten, von denen sehr zu wünschen 
wäre, daß viele Dorfbewohner ähnliche hegen möchten. 

Während wir noch in diesem Tone fortplauderten, 
16* 
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kam ein Fleischerknecht quer über dieWiese, der ein Häuf­
lein Schafe vom Vorwerke dm Fußsteg entlang vor sich 
her trieb, die er durch starke Stockschläge zu schnellcrem 
Laufen ermunterte. Das Eine hmkte erbärmlich. Der 
Grausame hatte ihm das rechte Hinterbein schon entzwei­
geschlagen und den zerbrochenen Knochen dann mit einer 
Schiene von Holz und Bindfaden versehen. Nun schlug 
er immer heftiger darauf, damit das gequälte Thier nicht 
hinter den übrigen zurückbleibe. 

Unsere Damen stellten ihn sanft zur Rede, baten um 
Erbarmen, aber der Kerl lachte sie höhnisch aus, und seine 
Antwort bestand aus stärkeren Schlägen über den Kopf 
des blutenden Schafes. Da erfaßte uns die Wuth. 
Wolfgang und ich sprangen auf den rohen Burschen zu, 
entwanden ihm den Stock und hörten nicht mehr auf 
seine Einwendungen. Er schrie: Die Schafe sind mein, 
sie sind bezahlt, ich habe sie dein Schafmeistcr abgekauft, 
nun gehören sie mir, und ich kann damit machen, was ich 
wil l ; das geht Niemand Etwas an. 

Nun, rief Wolfgang, der des Fleischers langen Knüttel 
zerbrach, dieser mein Stock gehört auch mir; ich Hab' ihn 
auch gekauft; jetzt kann ich auch damit machen, was ich 
wil l ! Und nun prügelte er, wie jener Buchhändler den 
Nachdrucker, den grausamen Menschen tüchtig durch. 
Dann zwang er ihn, für die Schaft, die aus seiner eige­
nen Brackheerde stammten, das an den Schafmeister ent­
richtete Geld zurückzunehmen, und ließ ihn aus dem Hofe 
hinausjagen. Das gemißhandelte Thier wurde durch 
einen raschen Tod von seinen Mariern erlöset. 
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Der Fleischer rasete vor Wuth. Am Thore wendete 
er sich nach uns, die wir in Folge dieser Auftritte sämmt-
lich unsere grüne Wiese verlassen hatten, noch einmal um 
und brüllte: Wartet nur, I h r verfluchten, mitleidigen 
Kanaillen, ich will's Euch schon gedenken! 

W i r setzten, aufgeregt durch dies Ereigniß, unsere 
Gespräche über solche Gegenstände rloch lange sort, und 
besonders unsere jungen Damen fanden kein Ende, ihren 
Abscheu gegen hartherzige Menschen, ihr Mitleid für 
wehrlose Thiere auszusprechen. 

M a n soll sich wohl hüten, sagte Wolfgang, Partei zu 
nehmen für die Letzteren, wenn man der Mit te l nicht voll­
kommen Herr ist, seine humanen Absichten durchzuführen. 
Ich würde um keinen Preis mit diesem Gesellen angebun­
den haben, war' ich nicht gleich von Anfang entschlossen 
gewesen, die Thiere wieder aus seinen Händen zu bringen, 
indem ich ihm sein Kaufgeld wieder gab. I m entgegen­
gesetzten Falle hätte er seine Rache gegen uns' an den 
Schafen ausgelassen und diese zehnfach gemißhandelt, 
sobald er sich nur außer unserem Bereich gesehen. Die 
Bestialität solcher Menschen geht über alle Begriffe. Ich 
besinne mich auf einen Fall, wo ein Schlächter in der 
Stadt einen lahmen Ochsen gekauft hatte und diesen auf 
die sinnreichste Weise schmerzlich quälte, um ihn zu rasche­
rem Schritte anzutreiben. D ie Vorübergehenden woll­
ten das nicht leiden und riefen, da ihre. Mahnungen 
fruchtlos blieben, einen Polizeibeamten herbei, der gut-
müthig genug war, fernere Grausamkeiten zu verhindern 
und den Fleischerknecht bis zu dessen Hause zu begleiten 
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Man sah, welche Gewalt dieser sich anthun mußte, seine 
rasende Bosheit zu bezwingen; er murmelte nur: na, 
wenn ich Dick erst im Stall habe! — Und später Hab' ich 
erfahren, daß er dann dem elenden Thiere mit einem 
Messer beide Augen ausstach und es so festgebunden stehen 
ließ; erst am andern Tage ward es zur Schlachtbank ge­
bracht. Das wa ren die Folgen unseres übel angewende­
ten Mitleids. Wahrlich, man thut besser, über solche 
Sachen gar nicht nachzudenken. Je tiefer man sich 
hineindenkt, desto trostloser gestaltet sich die Ansicht des 
Daseins auf dieser schönen Erde. Und warum sollen wir 
uns mit den Qualen der Thiere quälen, da wir doch im 
Ganzen so wenig thun können, die Qualen der Menschen 
zu mindern und zu lindern? Laßt uns, fuhr er fort, 
jetzt diese traurigen Bilder verscheuchen. Die ewige 
Weisheit hat gewiß für alle Leiden und Schmerzen ihren 
Balsam in Bereitschaft, wenn wir ihn auch nicht entdecken 
können; und sind Gottes Creaturen mitunter grausam, 
des Schöpfers Gnade und Milde wird Alles auszugleichen 
wissen. Vermeide Jeder in seinem Wirkungskreise, un­
schuldigen Thieren Martern zuzufügen oder zufügen zu 
lassen. Weiter, als unsere Macht, als unser Einfluß 
reichen, dürfen wir uns nicht grämen. Und nun wollen 
wir zur ländlichen Abcndtafel gehen. 

Als die Gläser gefüllt waren, stieß Luise mit Wolfgang 
an, und der Trinkspmch lautete: „Edel sei der Mensch, 
hilfreich und gut!" 
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Kaum war der Morgen erwacht, als Städter und 
Städterinnen mit ausgelassener Freude seine Kühle zu 
begrüßen eilten. Nur kurze Frist blieb der sorgsamen 
Hausfrau, ihren Stolz, die feinste Weizenwaare, zum 
Frühstück aus dem Backofen zu fördern, weil Aller Herzen 
und Sinne nach dem Walde trachteten. Der gastfreund-
schaftliche Landwirth ging voran, als Führer; wir folgten 
paarweise im fröhlichen Zuge auf demselben Wege, der 
uns gestern ms Dorf gebracht. Plötzlich blieb Wolfgang 
stehen, ging wieder einige Schritte, blieb wiederum 
erschreckt stehen und wendete sich endlich, verstört und 
blassen Angesichtes, nach uns um. Wir, den fernher 
rauschenden Wald und die im Morgenwind wallenden 
Teiche vor uns, hatten bisher nur in's Weite geblickt. 
Jetzt folgten wir dem bethränten Auge unseres Freundes 
und entdeckten, gleich ihm, daß a l len Stämmen des jun­
gen Baumganges die Kronen abgebrochen waren. Erst 
hofften wir, dies träfe nur die ersteren in der Nähe des 
Dorfes. Aber jeder Schritt vorwärts bestärkte uns in der 
traurigen Ueberzeugung, daß kein Bäumchen verschont 
geblieben. Unsere Morgenlust war vernichtet. 

Wolfgang suchte sich bald zu fassen. Laßt Euch, sprach 
er, die Freude nicht verderben und zieht ohne mich zum 
Walde. Ich nehme ein Pferd und reite ohne Aufschub 
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hinein in's Städtchen, wo ich einzutreffen gedenke noch 
vor d.cm niederträchtigen Schurken, der mir das get lM. 
Denn um eine so ausgedehnte, umfassende Rache ausM-
üben, hat er die ganze Nacht gebraucht und kann unmög­
lich schon zu Hause sein. Daß es kein Anderer ist, als der 
gestern Abend von mir gezüchtigte Thierquäler, versteht 
sich von selbst. Ich kenne seinen Herrn, der ihn seit emem 
Jähre und länger auszuschicken pflegt, um Vieh zu kaufen. 
M i t diesem wi l l ich bemthen, wie wir den Frevler am 
sichersten der gesetzlichen Strafe überantworten. M a g ich 
dann auch vor Gericht üerurtheilt werden, weil ich ihn 
geschlagen, sei's zu einer Geldbuße, sei's meinetwegen zum 
Arreste; — gleichviel! Das wil l ich gern tragen, der 
guten Sache zu Liebe. Es muß sich ein Witte! ausfindig 
machen lassen; vielleicht treiben wir Zeugen auf, den 
Thätcr zu überführen. Vor Tische noch bin ich wieder 
zurück. 

Wolfgang verließ uns. W i r schlichen traurig und 
verstimmt weiter und zogen vor, den gebahnten Pfad 
früher als nöthig zu verlassen und über rauhen Acker dem 
Walde zuzuschreiten, nurum nicht länger den betrübenden 
Anblick enthaupteter Baume dulden zu müssen. 

Wie viele junge, blühende Leben sind da vernichtet, 
sagte Natalie. 

J a wohl, Leben! fügte Eduard hinzu Dar in eben 
besteht das Unglück, daß man versäumt, den Kindern 
Achtung einzuflößen und anzuerziehen für die Bedeutung 
dieses Baumlebens. Es ist gewiß, wer sein Herz gegen 
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die Leiden des Thieres frühzeitig verhärten lernt, wird 
später auch ohne Mit leid für seines Gleichen bleiben; und 
ebenso fest überzeugt bin ich, daß im mutwil l igen Ver­
nichten junger, frisch heranwachsender Bäumchen schon der 
Keim liegt zur Grausamkeit gegen diejenigen Geschöpfe, 
die Vir lebendige nennen, um sie von Pflanzen zu unter­
scheiden; aber mit Unrecht, weil diese auch lebendig sind. 
M a g der Zerstörungstneb vielen Kindern angeboren sein, 
unsere Schuldigkeit ist es, ihn durch sanfte Belehrung 
oder erforderlichen Falls durch strenge Züchtigung zu 
besiegen. Wenn ich zwei Knaben im Walde spielen 
sehe, von denen der Eine kleine Bäumchcn aus der Erde 
reißt, um sie zu zerpflücken, und der Andere, was ihm in 
die Hände kommt, sorgsam entwurzelt, damit er es an 
anderer Stelle zu kindischen Gartenanlagen verwende; 
und wenn er dann diese seine neuen Pflanzungen pflegt 
und hegt und degießt, — so wird sich meine Neigung 
unzweifelhaft dem Letzteren zuwenden. Es ist nicht wahr, 
daß sanfte, gefühlvolle Kinder feig und kraftlos sein 
müssen; noch unwahrer ist eS, daß hartherzige, grausame 
Knaben den Keim zu künftigen Helden in sich tragen. 
Wer den Schwächeren, Wehrlosen unterdrückend gern 
quält; wer, wenn er keinen Frosch zu spießen, keinen Vogel 
zu rupfen, keine Maus zu zerschneiden findet, seine Mord­
lust an Bäumen ausläßt, dem fehlt es am rechten Muthe, 
am E d clnmthe, und in meinenAugen ist er ein Feigling, 
ob er auch sonst die halbe Welt eroberte. Kinder, die, 
gedankenlos und durch schlechtes Beispiel verlockt, in ahn» 
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liche Angewohnheiten versallen, sollten von ihren Erzie­
hern durch die That erfahren, was es heißt, unter den 
Fäusten des Stärkeren zu zappeln. Nur die Erziehung 
der Menschen kann uns helfen, gesunde Bäume aufzu­
ziehen, deren kommende Geschlechter in Deutschland gar 
sehr bedürfen werden, wenn auch wirklich viele der zcr-
störungslustigen Jünglinge dereinst nach Amerika aus­
wandern sollten, um ihre eingeborene Lust an Urwäldern 
zu büßen. 

Wenn Sic selbst behaupten, wendete Luise ein, daß 
chie Erziehung auch hier nachwirken müsse, ist dann Der­
jenige nicht zu entschuldigen, der eine solche nicht empfing; 
der in gemeinen Umgebungen aufwuchs, der unsere feinen 
und andächtigen Gefühle für das stille, ich möchte sagen, 
fromme Dasein des emporwachsenden Baumes gar nicht 
begreift? 

M i t Nichten, rief Eduard; andere Empfindungen 
mögen, aus süßlicher Ueberbildung entsprungen, dem 
Volke fremd sein; aber die Freude an gesunden grünen 
Bäumen hat unser Herrgott gewiß jeglicher gesunden 
Menschen-Natur in'sHerz gepflanzt; nur wo rohe Selbst­
sucht überwiegt, wo Rachsucht und Bosheit vorherrschen, 
wird sie fehlen; nur auf dürrem, verbranntem Grunde 
einer lieblosen Brust wirb sie welken. Wer jemals, von 
des Tages Last und Hitze gedrückt, unter eines Baumes 
Schatten Erquickung suchte und fand und dann noch im 
Stande ist, einen jungen Baum an staubigem Wege aus 
Tücke oder Uebermuth zu zerstören, der ist mir gehässiger, 
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als ein Straßenräuber. Denn der Räuber wil l nur 
nehmen, was E i n e r besitzt, und wagt nicht selten sein 
eigenes Leben, mindestens seine Freiheit; der Baumfrevler 
beraubt eine ganze Reihe Nachgeborener, besttehlt den 
ärmsten Wanderer, verursacht unersetzlichen Schaden, weil 
keine Macht die Jahre wieder zurückerstatten kann, um 
die feine Bosheit den Pflanzer betrog. 

Und dennoch, sagte Natalie, sieht man so häusig die 
Spuren solcher Schändlichkeit, fast jede Landstraße bietet 
dem Reisenden diesen traurigen Anblick. War' es nicht 
zweckmäßig, schwerere Strafen dafür zu verhängen? 

Ich glaube nicht, sprach Eduard nach kurzem Schwei­
gen, daß diese Etwas bessern könnten. "Wer denkt an 
Strafe, wenn er frevelt? . Verübt nicht Jeder, Ivas er 
Böses thut, im blinden Wahne, er werde unentdeckt 
bleiben? Gesetze und Strafen sind, weil sie sein müssen; 
aber das wahre Gesetz kann dem irdischen Menschen nur 
sein eigener Verstand, die wahre Strafe kann ihm nur 
sein eigenes Gewissen geben. Wo diese schweigen, reicht 
auch keine Abschreckungs-Theorie, reicht keine angedrohte 
Züchtigung aus. Familie, Schule, Kirche sollen hier 
eintreten. Es geschieht überall nicht genug, den Kindern 
Achtung vor gemeinnützigen Anlagen einzuprägen. Ich 
kann mick) kaum besinnen, jemals eine Predigt gehört zu 
haben über die Menschlichkeit gegen Thiere; um wie viel 
weniger wird eS Einem einfallen, Menschlichkeit gegen 
Bäume und Blumen zu predigen. Vielmehr he l f en 
unsere kirchlich en Feste, den jungen Wald zu verwüsten. 
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Welche wahrhaft heidnischen Opfer werden den so lang­
sam heranwachsenden Nadelholz-Waldungen durch unsere 
Weihnachts-Abende, dm frühlingsgrünenden Laubwäl­
dern durch die Pfingsttage entrissen! Anstatt sich mit 
Zweigen zu begnügen, die man etwa großen Bäumen 
ohne Schaden und Nachtheil entnehmen könnte, müssen 
es kraftige, junge Stämme sein, die man gedankenlos 
schlachtet, als ob wir noch in den Zeiten unserer Vor­
fahren lebten, wo unermeßliche Waldungen das Land 
bedeckten, und wo lästiger Uebersluß an Holz beseitiget 
werden durste! Aber glücklich noch, wenn diese kurzen 
Zierden unserer Feste aus wirklichen Wäldern gestohlen 
werden können. Dann trifft der Verlust zunächst nur 
den Gutsbesitzer, der ihn, wenigstens in vielen Fällen, zur 
Noth verschmerzen mag. I n Gegenden jedoch, wo in 
nächster Nähe keine Wälder grünen, müssen Garten, 
Spazierweg, Landstraße, Baumschule daran glauben. 
Ich war Augenzeuge, wie aus einer dem harten Felsen 
nur mit unendlicher Sorgfalt und Mühe abgerungenen 
Anlage ein paar Knaben, von der Magd ihrer Eltern 
geleitet, eine zwölfjährige Edeltanne abschnitten, um sie 
als Weihnachtsbaum nach Hause zu schleppen. Der Herr 
Vater, ein Mann aus den sogenannten gebildeten Stän­
den, war sehr ungehalten, weil der Wächter dem holden 
Paare seineu Raub abgejagt und dasselbe zur Bestrafung 
angezeigt hatte, welche leider nur in einer verhältnißmäßig 
sehr geringen Geldbuße bestand. Doch auch diese fanden 
der Herr Vater ungerecht; sie beliebten zu äußern, es 
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gäbe ja solches Tannenzeug mehr auf dem Berge, und 
auf einen Baum weniger komme es nicht an. Und dabei 
ging dieser pensionirte Esel täglich in denselben Anlagen 
spazieren'. — Es ist kaum glaublich, und man muß der­
gleichen selbst erleben, um solche Dummheit des Egois­
mus, solchen ganzlichen Mangel jedes Gemcinstnns für 
möglich zu halten. Ehe der Sohn des Herrn „Rathes 
so und so" nicht lernt, ehe er nicht — nöthigerweise durch 
beträchtliche Hiebe — angewiesen wi rd , den schmalen 
grünen Rasenstreifen am öffentlichen Spaziergange zu 
schonen und auf gebahntem Wege zu bleiben, — eher 
darf ich es dem plumpen Fuhrknecht, welchem sein Peit­
schenstock zerbrach, kaum übel deuten, daß er den schlanke-
sten aller geraden Stämme aus der Allee wegnimmt, 
feine müden und wundgcriebenen Pferde mit gehörigem 
Nachdruck geißeln zu können. Aber da sitzt das Unglück: 
was die lieben Eltern an fremden Kindern tadelnd miß­
billigen; was, vom Pöbel verübt, ihnen sträflich erscheint, 
das sehen, das beachten sie nicht, sobald die eigenen 
theurcn Sprößlinge es sich zu Schulden kommen lassen. 
Und so lange die „höheren Stände" mit ihrem, oft so 
nichtigen, Anspruch auf Bildung nicht durch untadeliges 
Beispiel vorangehen; bevor sie nicht das strengste Regi­
ment über ihre eigenen Pflegebefohlenen führen, in Allem, 
was Schonung öffentlicher und Privat-Anlagm heißt; 
bevor sie nicht der kindlichen Seele schon die Heiligkeit 
solcher Pflichten klar machen, — früher dürfen wir freilich 
nicht daran denken, an Unerzogene, die halb wild heran-
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wuchsen, einen andern Ruf ergchen zu lassen, als jenen 
des Gesetzes und der Gewalt. Und wie weit dieser reicht, 
das haben wir leider jetzt zu sehen Gelegenheit gehabt. 
Was wird Wolfgang erreichen? Ich zweifle sehr, daß 
es ihm gelingt, eine gerichtliche Bestrafung des Böse­
wichtes herbeizuführen. Und sollte diese wider Vermuthen 
dennoch erfolgen, in welchem Verhältnisse wird sie stehen 
zu dem Schaden, der angerichtet, zu dem Aerger, der ver­
ursacht, zu dem Schmerz, welcher bereitet wurde? 

Was soll, was kann der Gutsbesitzer endlich thun, 
seine Pflanzungen zu schützen, fragte Luise. 

Gegen Fremde, entgegnete Eduard, die eben nur i n 
böser Absicht durchziehen, wie ein giftiger Wind, freilich 
so viel wie Nichts. Aber die Bewohner meines Dörf­
chens, wenn ich eines besäße, mir zu Freunden, ja zu 
Beschützern junger Anlagen heranzubilden, wüßt' ich ein 
unfehlbares M i t te l : ich würde, sobald junge Bäume ge­
setzt werden, die gcsammte Dorfjugend zu einem kleineu 
Schmause versammeln. Jedem Knaben, jedem Mäd­
chen würde ich eine bestimmte Anzahl von Stämmchen 
zur Aufsicht, zur Pflege übergeben; den Boden rings 
herum einen Fuß breit aufzulockern, Raupennester zu zer­
stören, Maikäfer abzuschütteln, bei großer Dürre wo 
möglich eine Kanne voll Wüster herbeizuschaffen, den 
schützenden Pfahl in Ordnung zu bringen, wenn der 
Sturm ihn gesenkt, — kurz, was dazu gehört. Dann 
würd' ich ihnen sagen: wessen Bäume am Besten gedei­
hen, der empfängt nach drei Fahren ein Geschenk, und ihr 



— 255 — 

selbst mögt durch Stimmenmehrheit entscheiden, wem es 
gebührt. Auf diese Weise würd' ich sie mit dem Gefühle 
vertraut machen, daß die Bäume ihre Freunde sind, und 
daß sie Jeden als Feind betrachten lernen, der einen ihrer 
Freunde beschädigen will. 

Das ist ein guter Gedanke, rief Luise; den wollen wir 
in Vorschlag bringen, wenn Wülfgang zurückkehrt. 

Unter ähnlichen Gesprächen beendeten wir unfern 
Spaziergang durch den Wald, schlugen aber einen andern 
Heimweg ein, weil wir die geschändeten Bäume zu ver­
meiden wünschten. 

I I I . 

Wolfgang hatte seine Absicht nur zur Hälfte erreicht. 
Der Fleischcrknecht, allzu sicher, daß kein menschliches Auge 
seine Unthat beobachtet, hatte frech geleugnet und den 
Ankläger trotzig herausgefordert, ihm nicht minder gedroht, 
wegen erlittener Stockstreiche gegen ihn klagbar zu werden. 
Der Meister, ein guter, alter Mann, wußte sich keinen 
rechten Rath in der Sache, wollte aber dem in der ganzen 
Nachbarschaft geachteten Wolfgang eine Genugthuung 
geben. Deshalb entließ er den frechen Gesellen stehenden 
Fußes aus seinem Dienste, was diesen veranlaßt, sein 
Bündel zu schnüren und dabei wüthende Worte fallen zu 
lasten, die feinen bisherigen Herrn erschreckten, bei Wolf» 
gang allerlei Besorgnisse verursachten, über welche er sich 
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gegen uns, seine Gäste, zwar nicht aussprach, die ihn aber 
doch ernstlich zu beschäftigen schienen, wodurch denn die 
Heiterkeit des schönen Nachmittags und Abends ein wenig 
getrübt wurde. Deshalb begaben wir uns zeitiger zur 
Ruhe, als es in froherer Stimmung geschehen wäre. 
Ich nahm die dunkle Vorempsindung eines Unheils mit 
mir auf mein Gastzimmerchen, welches mir unter dem 
Dache angewiesen war, weil die bessern Räume von dem 
weiblichen Theile unserer Gesellschaft bewohnt wurden. 
M i r war nicht entgangen, daß Wolfgang die Abendtafel 
mehrmals verlassen und draußen im Hofe allerlei Anord­
nungen getroffen hatte, die ich, kaum weiß ich selbst warum, 
mit den Begebenheiten von gestern und heute in Verbin­
dung brachte. Es wäre mir unmöglich gewesen zu schla­
fen. Ich lehnte mich an's Fenster und blickte in die Nacht 
hinaus. I n den Hofraum konnte ich nicht sehen, doch 
hörte ich deutlich die Tritte auf- und abgehender Männer, 
vernahm auch bisweilen einzelne Worte leise geführter 
Gespräche/ was mich in meiner Vermuthung bestärkte, 
daß unser Wir th nöthig gefunden habe, außergewöhnliche 
Nachtwachen aufzustellen; eine Vorsicht, deren S inn 
sich leicht errathen ließ, und die ich um so zweckmäßiger 
fand, als die größere Hälfte der Wirtschaftsgebäude, 
nur von Bindwerk aufgeführt, mit Stroh gedeckt, einer 
.Brandstiftung leichtes Spiel geboten haben würde. 

Während ich, versenkt in weithin herrschende Finster­
n i s an die mit jedem Sommer sich erneuernde Gefahr 
dachte, welche blitzschwangere Wolken über unseres Frmn-



des Eigenthum verhängen konnten, sah ich jenseits der 
großen Waldung einen Lichtschein aufsteigen, der sich von 
Minute zu Minute in bedenklicher Weise ausbreitete, der 
aber doch nicht mächtig genug war, daß die im inneren 
Hofraum befindlichen Wächter ihn hätten wahrnehmen 
können. 

Wissend, daß in jener Richtung das kleine Städtchen 
lag, wohin Wolfgang sich am Morgen begeben, hielt 
ich es für Pflicht, ihn von meiner zufälligen Entdeckung 
zu unterrichten. Wider mein Erwarten fand ich ihn nicht 
nur wachend, sondern auch völlig angekleidet. Wir eilten 
nach dem Häuschen des Küsters, ließen uns die Pforte 
zum Kirchthurm öffnen und bestiegen diesen, welcher zwar 
nicht bedeutend hoch war, dennoch immer eine weitere 
Aussicht gewährte, als irgend ein Punkt der flachen 
Gegend. Von hier gesehen blieb kein Zweifel mehr: es 
brannte im Städtchen, und eben so wenig hegten wir, 
allen Vorgängen gemäß, den geringsten Zweifel darüber, 
wessen Wohngebäude in Flammen stehe, noch, wer der 
Urheber dieser Feuersbrunst sein könne. Da Wolfgang 
sich mehr oder weniger für die Veranlassung des Unheils 
hielt, so zögerte er auch nicht mit dem Entschlüsse, an Ort 
und Stelle Hilft zu leisten und womöglich eine größere 
Ausdehnung des Brandes zu verhindern. Er traf sogleich 
Anstalten, seine neugebaute große Feuerspritze bespannen 
und außerdem noch zwei Leiterwagen für Löschgerät!) und 
Mannschaft rüsten zu lassen. 

Mi r und Eduard übergab er Obhut und Wache über 
Holtet, Kleine Erzählungen. I I I . 17 
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sein Eigenthum, machte sich sodann beritten und stellte 
sich an die Spitze des kleinen Zuges, der bei'm Scheine 
einer lodernen Pechfackel den Weg durch die Finstcrniß 
antrat. 

Unsere Damen schliefen ruhig fort, ungestört und 
unenveckt vom Tumult, der in und vor den Ställen 
getobt hatte; sie waren nicht wenig erstaunt, als sie bei'm 
Frühstück sich einfanden, uns von der Nachtwache und 
fortdauerndem Patrouilliren verstört zu sehen und von 
unseres Gastfreundes Abwesenheit zu hören. Allgemein 
wurde beschlossen, den rückkehrenden Helfern entgegen zu 
gehen, die ja nun hoffentlich nicht lange mehr ausbleiben 
würden. 

Wir befanden uns mitten im Gebüsch; Frauen und 
Mädchen waren vorangelaufcn, und ich tauschte gerade 
mit Eduard meine Ansichten über den Ursprung des 
Brandes aus, als Natalic, heftig umkehrend, auf uns 
zueilte und uns leise, damit ihre Begleiterinnen es nicht 
vernehmen sollten, sagte: ich Hab' ihn gesehen; dort, 
hinter jenen Gesträuchen verbarg er sich. 

Wir fragten nicht: wen? Wir verstanden sie wohl und 
wechselten schweigend einen Blick, womit wir andeuteten, 
daß Wolfgang unterrichtet und die Wachsamkeit verdop­
pelt werden müsse. Dabei aber vergaßen wir gänzlich, 
daß es gerathener gewesen wäre, sogleich umzukehren. 
Es siel uns unpraktischen Städtern nicht ein, zu erwä­
gen, die wenigen im Gehöfte zurückgebliebenen Leute 
würden jetzt, wo die Sonne schon druckt-.', den versäumten 
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Nachtschlaf nachholen und, bci Hellem Tage keinen Mord­
brenner fürchtend, ihre Pflicht vernachlässigen. Unsere Auf­
merksamkeit blieb nur auf Abend und Nacht gerichtet, wo 
wir Nichts unterlassen wollten, was zweckdienlich schien. 

Später, als wir ihn erwartet, kam unser Freund mit 
seiner braven Schaar zurück; sämmtlich übel zugerichtet, 
halb durchweicht, halb geröstet, Einige verletzt, er selbst 
abgemattet, niedergeschlagen, betrübt. Der Fleischer und 
zwei Nachbarn desselben waren niedergebrannt. D ie 
Spritzen des Städtchens, lange nicht gebraucht und schad­
haft, hatten schwach gewirkt. Beistand aus der Nachbar­
schaft hatte sich lange vergeblich erwarten lassen; Wolf-
gang war der Erste gewesen und brachte wenigstens die 
Genugthuung mi t , durch seine Unordnungen und sein 
thätiges Eingreifen nützlich gewesen W sein. Doch die 
vier Ackerpferde, welche die neue Schlauchspritze gezogen, 
kamen leer zurück; das schadhaft gewordene Instrument 
hatte müssen dem Kupferschmiede im Städtchen zur Her­
stellung anvertraut bleiben, von dessen Geschicklichkeit noch 
sehr dahinstand, ob sie nicht mehr schaden, als nützen werde. 

Bei mir darf jetzt kein Feuer auskommen, flüsterte mir 
Wolfgang in's Ohr, besonders während des hartnäckigen 
Ostwindes, der zum S tu rm überzugehen scheint; sonst 
»erbrennen wir in unfern Sünden. 

Ich theilte ihm mit, was Natalie gesehen. W i r beeilten 
die Heimkehr. 

I m Hofe herrschte Ruhe; nichts Verdächtiges zeigte 
sich. Zwar verriethen die Gesichter der zurückgebliebenen 

1 ? * , 
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Leute mehr Schlafsucht als Wachsamkeit; doch ließ sich 
trotz emsigster Nachforschungen nicht die geringste Spur 
entdecken, daß der Gefürchtete unterdessen ein zum Hofe 
gehöriges Gebäude betreten haben könnte. Wieder-
holentlich wurde sämmtliches Gesinde von unfern Besorg­
nissen unterrichtet, und Alle versprachen, sich Nichts ent­
gehen zu lassen. 

Wolfgang hatte mit dem Bürgermeister des Städt­
chens verabredet, gemeinschaftlich einen Streifzug durch 
die Umgegend, eine Art von Treibjagd aus den Brand­
stifter zu unternehmen, woran auch die zunächst liegenden 
Gemeinden Theil nehmen sollten; und es war auf frischer 
That amtliche Anzeige dieses Planes an die Kreisbehörde 
gemacht worden. Er setzte uns eben auseinander, welche 
Richtung dabei zu verfolgen wäre, als der kleine Sohn 
des Schafmeisters, ein rothbcickiger, zehnjähriger Junge, 
lächelnd in's Ssieisezimmer trat. Ohne eine Frage abzu­
warten, was er wolle, nahm er sogleich das Wort: ich 
bin alleine daheim bei den Schwestern, denn der Bater 
treibt die Mutterheerde mit den Lämmern, und der Knecht 
ist mit den Bracken hinaus; und meine Mutter ist mit der 
Liese in die Pilze gegangen. Und da ist ein junger Kerl 
um's Haus und um die Schäferei geschlichen, aber ich 
kenn' ihn schon, denn vor etlichen Tagen hat er Schöpse 
gekauft, die hat er weggetrieben; und Abends sind die 
Schöpse wiedergekommen, und der Vater hat das Geld 
herausgegeben, weil's der Herr wollte, sprach er; und ein 
Schöps hat müssen gestochen werden, dem war das Bein 
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zerschlagen. So ein böser Kerl! Ietzund liegt er oben 
auf dem großen Heuboden über dem Stalle, weil er 
denkt, ich Hab' ihn nicht gesehen. Ich Hab'ihn aber 
wohl gesehen hineinkriechen, auf allen Vieren, unter 
unserm Fenster vorbei, denn ich sehe auf Alles, weil die 
Eltern gesagt haben, ich soll hübsch zu Hause hüten. Und 
gewiß hat der Fleischer nichts Gutes im Sinne, so bin ich 
geschwind hergelaufen, daß ich's unserm Herrn vermelde. 

Iürgel, Du bist ein braver Bursche, rief Wolfgang, 
sich erhebend. Da, nimm ein Stückchen Kuchen und 
einen Schluck süßen Wein. 

Meinetwegen, crwiederte Iürgel, nur flink, denn ich 
kann die Kinder nicht lange allein lassen; ohne mich 
geht's nicht. 

Der Schafstall war bald umstellt. Nach kurzer 
Gegenwehr mußte sich der tückische Mensch ergeben. Fest 
gebunden wurde er fortgebracht. 

Als im nächsten'Frühjahre die schändlich vernich« 
teten Bäume durch neue junge Stämme ersetzt wurden, 
iubelten viele Kinder ausdemDorfe die Allee entlang. 
Einem Jeden wurden seine Schützlinge angewiesen. 

Die Eltern wurden mit gutem Bier bewirthet. 
Alt und Jung stimmte fröhlich ein, als Wolfgang 

zur Erwiederung hcs ihm gewidmeten Lebehochs auf das 
Wohl von Schäfers Iürgel trank. 

Der kluge gute Junge ward zum Oberaufseher 
fämmtlicher Baumpfleger ausgerufen. 
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Dies trug sich vor dreißig Jahren zu. 
Iürgel ist jetzt Schäfer bei Wolfgang'S ältestem 

Sohne, und im Schatten jener Bäume sitzend, wo er 
feine Hcerde das Brachfeld entlang weiden siebt, sagt 
er oft: Der gute Herr Wolsgang, wie der sich freuen 
würde über unsere schönen Bäume, — wenn er noch 
lebte! 

Ende des drit ten Bandes. 

Vruck vrn Rcbert Nischtowsktz in Breslau. 



Einige Urtheile der Presse 
über 

Karl von Holtei^s Selbstbiographie: 

„Vierzig Jahre." 

„ Wir müssen gestehen, daß wir nach der Lectüre vonHoltei's 
Leben die Empfindung hatten, als müßten, wir geradesweges nach Gratz 
dampfen, zudem ehrlichen Schlesier stürmen und ihm zurufen: Alter 
lieber Grankopf, laß diese eine Hand Dir Deine drücken und die andere 
dleDiogeneslaterne auslöschen: denn wir haben einen echtenWenschen 
gefunden!" WiganÄ's Telegraph. 

„W i r rönnen dem Herrn Verfasser, der schon in weiten Kreisen 
durch seine vortrefflichen Schriften: Christian Lammfell, dieVagabun» 
den, ein Schneider bekannt ist, das ehrende Zeugniß nicht versagen, 
das unser Urtheil in jeder Hinsicht zu seinen Gunsten stimmt. Uns ist 
kaum ein Werk auf diesem Gebiete vorgekommen, das, wie diese Selbst­
biographie, welche aufderWahrheitdurchwegbasirtist, da der Herr Ver­
fasser selbst seine Fehler ungescheut offenbart und mit unnachsichtlicher 
Strenge rügt, mit solchem Geiftesreichthum ausgestattet ist. Dann« 
glauben w i r kaum, daß eine Selbstbiographie mit mehr Interesse und 
Belehrung gelesen werden wird, als die von Karl u. Holtet, welcher 
40 Jahre hindurch unter den mannichfachsten Kämpfen und in den ver­
schiedensten Stellungen in der Gesellschaft die reichsten und belehrend» 
sie« Erfahrungen gesammelt und in diesem Werke niedergelegt hat. 
Wir machen das Publikum auf dieses Werk aufmerksam und dürfen 
kühn behaupten, daß es gewiß in allen Kreisen der Gesellschaft allge­
meinen Anklang finden wird." Münchener Neueste Nachrichten. 

„ Die feine psychologische Beobachtungsgabe, welche alle 
Arbeiten v. Holtei's auszeichnet, eine lebendige Darstellung, ein glück­
licher Humor, alle diese längst anerkannten Vorzüge zeichnen auch diese 
Selbstbiographie au« :e. :c." Neue Hannoversche Zeitung. 



Einige Urtheilc der presse über ü. u. ljuüei's Zeliillliiogrllvhie >r. 

„ Durch seine „Vierzig Jahre" t r i t tH. aber noch naher an uns 
heran; dadurch, daß er nns darin sein vielbewegtes Leben und seine 
mannichfachenCchicksale offen darlegt, lernen wir ihnen gewissermaßen 
anch persönlich kennen und lieb gewinnen. T ic Schilderungen seines 
Lebens ans sener tampfbelvegten Zeit sind frisch und lebendig, anzie-

Ler Sinn für das echt Menschliche. Schmucklos, offenherzig und neu> 
meinend in seinen Bekenntnissen vermeidet er dabei alles Langweilige 
und Verletzende. Diese (iigenschafien aller seiner Schriften haben 
denselben einen raschen liingang, einen weilen Leserkreis und großen 
Beifall verschafft; auch diesen seinen Uemoiren wird derselbe in vel° 
iem Maße zu Theil werden." Äimigsbeiger Hartung'sche Zeitung. 

„Wer kennt ihn nicht, den liebenswürdigen Ticbier der „Vagabun-

Lagienka" gesungen? .5 o l t e i ist kein Treivhausgelvächs, keine Zier­
pflanze, deren Geisteoblüthen nur für den Nipptisch der Valens Passen; 
er ist eine gesunde, kraftige Pcetcnliaiur, und daruil! find seine Werke 

Gesellschaft gefunden. (5s ist ein höchst interessantes ^-»cb, welches 
uns heilte zur Besprechung vorliegt; laß das Publikum nicht theil» 
nahmloö daran vorübergegangen, zeigt schon der Umstand, daß eine 
zweite Auflage davon erschienen. Ter T ichter schildert 40 Jahre seines 

dent, bald als Tchausvieler, bald alo Tetlamator erscheint der beliebte 
Voltsdichter; aber in welcher Phase seiner (intwiaelnng wir ihm auch 
begegnen »lögen, immer bleibt er derselbe treuherzige, wenn auch etwas 
leichtsinnige Bursche, der in sich die ewige Jugend de? Geistes trägt. 

Hunderts, mit Humboldt, Laiavelte, (Goethe u. s. w,, und Alles weiß 
der Schriftsteller so urgemüihlich zu schiltern, daß wir mitTheilnahln« 
ihm stets folgen auf seinen Irrfahrten." Elbcrfelder Zeitung. 
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